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Prinzipienpolitik. 
Von Franz Mehring 

De verworrener ſich die Zuſtände der Gegenwart geſtalten, um 

ſo notwendiger wird es für eine Arbeiterpartei, grundſäßtzliche Poli⸗ 

it zu treiben. Indem ſie ſich auf den ehernen Grund ihrer Prin⸗ 

ziwien zurückzieht, ſchreitet ſie ſchneller vorwärts, als auf jedem 

anderen Wege. 
öů 

Dieſe Anſicht iſt freilich nicht Unangefochten geblieben, nicht 

einmal in den eigenen Reihen, geſchweige bei den Gegnern. Man 

ſagt wohl, das Prinzip hochhalten könne jeder, der nichts gelernt 

habe, dazu gehöre gar nichts. Erſt in der praktiſchen Politik er⸗ 

probe ſich der Mann oder die Partei. 

Für den ſogenannten geſunden Menſchenverſtand erſcheint 

dieſer Einwand ungemein einleuchtend. Michts iſt leichter, als eine 

Formel ouswendig zu lernen, an ihr die ungemeine Wielgeſtaltig⸗ 

keit des Lebens zu meſſen, überall Nein zu ſagen, wo ſich Ding 

und Wort nicht decken und ſich dabei im Ruhm eines unerſchütter⸗ 

lichen Charakters zu ſonnen. Im Vergleich iſt es ſchon eine wahre 

Herkulesarbeit, das geringſte Geſetz auszuarbeiten, das auch nur 

den kleinſten geſchichtlichen Fortſchritt verbrieft. Wie kann man 

alſo der Arbeiterklaffe eine Prinzipienpolitit als ihr Ein und Alles 

empfehlen? 

Die Mißpverſtändniſſe, die dabei unterlaufen, werden ſojort 

klar, wenn man ſie in das Licht einer Epiſode aus der preußiſch⸗ 

deutſchen Geſchichte ſtellt. In den ſechziger Jahren des vorigen 

Jahrhunderts galt Johann Jatoby als das Muſter eines Prin⸗ 

zipienpolitikers. Er blieb feſt, als nach dem Jahre 1866 die große 

Fahnenflucht der liberalen Parteien begann: unerſchütterlich wie 

eine Mauer ſtand er gegenüber Bismarcks Blut⸗ und Eiſenpolitik; 

gemeſſen am Prinzip der Freiheit, taugten die neuen Zuſtände 

gar nicht, und wenn Jacoby ihnen im preußiſchen Abgeordneten⸗ 

hauſe ſein klares und rundes Nein entgegenſetzte, ſo umwitterte ihn 

ein Hauch von der Würde eines Propheten, die ſelbſt den preußi⸗ 

ſchen Juntern ein achtungsvolles Schweigen abnötigte⸗ 

Nun aber kamen ſeine ehemaligen Parteigenoſſen, die ins 

Lager der Regierung überlaufen waren und ſagten ihm: Ja, das 

iſt ſo weit recht gut und ſchön, und Bismarck hat ohne Zweifel 

großes Unrecht getan, aber deshalb kann doch die Welt nicht ſtille 

ſtehen und können wir nicht alle zu Säulenheiligen werden: das 

Prinzip hochhalten kaun jeder, aber es iſt eine viel ſchwerere 

Kunſt, ſich in die böſe Zeit zu ſchicken und herauszuholen, was ſich 

irgend herausholen läßt. Wenn die nationalliberalen Windfahnen 

alſo ſprachen, ſo konnten ſie ſich allerdings darauf berufen, daß 

ſie in dem Jahrzehnt nach 1866 einiges verfallene Gemäuer vom 

deutſchen Voden gefegt haben, daß ihre Arbeit an der Gewerbe⸗ 

ordnung, die bei aller Unvollkommenheit ein geſchichtlicher Fort⸗ 

ichrut war, mehr bedeutete, als Johann Jacobys ewiges Nein. 

Und dennoch ſind dieſe liberalen Ueberläufer mit ihrer praktiſchen 

Politik tiefer in den Sumpf geraten, als vielleicht jemals eine poli⸗ 

tiſche Partei. 

Den Widerſpruch, der darin lag, wußte aber damals ſchon die 

Arbeiterpartei zu löſen. Noch blüttjung war ſie ſich in ihrem dunklen 

Drange des rechten Weges wohl bewußt. Als Jacoby, gänzlich 

vereinſamt im bürgerlichen Lager, zu ihr übergegangen war, wähl⸗ 

ten ihn die ſozialdemokratiſchen Wähler von Leipzig⸗Vand in den 

Reichstag, worauf er, kaum gewählt, ſein Mandat niederlegte, 

weil der Reichstag auf Gewalt und Unrecht beruhe und in ihm 

zu ſitzen eine Prinzipienwidrigkeit ſei. Da aber erklärten ihm ſeine 

Wöhler lachend: Prinzipienwidrigkeit hin, Primzipienwidrigkeit her 

wir wollen praktiſch mittun, und ſo gingen ſie unverdroſſen daran, 

einen andern Mann zu wählen. 

Man ſieht daraus: Prinzipienpolitik und Prinzipienpolitik 

können ganz verſchiedene Dinge ſein. Die eine, wie ſie Johann 

Jaroby trieb, beruht darauf, daß ihr Bekenner die Weit nicht oder 

nicht mehr verſtehen, daß ſie ſich an dem Strohhalm einer Formel 

auf dem brauſenden Strome der Zeit oben zu halten ſuchen. Dieſe 

Prinzipienpolitik iſt die Sache von Politikern oder Parteien, die 

von der geſchichtlichen Eniwickelung überholt worden ſind. Jene 

andere Prinzipienpolitik, wie ſie ſchon die junge Sozialdemokratie 

gegenüber Johann Jatoby geltend machte, beruht gerade umgekehrt 

auf dem eindringenden, auf dem wirklichen Verſtändnis der hiſto⸗ 

riſchen Welt. Ihr Prinzip iſt keine ſtarre Formel, ſondern der 

Ariadnefaden, der durch die unendliche Mannigfaltiateit des täglich 

wechſelnden Lebens geleitet: es iſt das klar erkannte Ziel, das über 

den tauſend verwirrenden Erſcheinungen des Tages niemals aus 

den Augen verloren werden darf. Und es iſt ohne weiteres klar, 

daß wenn jene erſte Art der Prinzipienpolitik allerdings keine be⸗ 

ſondern geiſtigen Fähigkeiten, ja geradezu eine gewiſſe Beſchränkt⸗ 

heit. des Geiſtes vorausſetzt, dieſe zweite Art das dentbar höchſte 

Maß von Intelligenz erheiſcht, wie es ihre klaſſiſchen Vertreter, 

wie es Marx, Engels und Laſſalle auch beſeſſen haben. 

Es iſt aber auch weiter klar, daß die Prinzipienpolitik, wie 

wir ſie verſtehen, unendlich hoch über der praktiſchen Politik ſteht, 
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wie ſie von den hürgerlichen Geſchäftspolitikern vertreten wird. 
Gewiß dürſen dieſe Biedermänner nicht allzu beſchränkt ſein, denn 

ſonſt könnten ſie von der Konkurrenz allzu leicht über das Oht 
gehauen werden. Aber über eine gewiſſe Geriebenheit und Pfiffig⸗ 
teit dürfen ſie auch nicht hinausgehen, denn ſonſt werden ſie zu 

weitſichtig für den handgreiflichen Schacher, der das Weſen dieſer 
praktiſchen Politik ausmacht. Alles in allem: zum Hochhalten des 

Prinzips gehört ſchon etwas; man muß dazu manches gelernt 
haben, was man gut und gern entbehren kann, wenn man ſich 
auf dem Pferdemarkt verſucht, ſei es mit Glück oder Unglück. 

Das Prinzip der Arbeiterklaſſe iſt keine leere Formel, die 
irgend ein großer oder kleiner Denker aus ſeinem Hirn geſponnen 
hat. Es iſt vielmehr aus dem geſchichtlichen Leben geſchöpft, ein 
Ziel, auf das die ganze geſchichtliche Entwickelung mit unwider⸗ 
ſtehlicher Gewalt hindrängt: die Befreiung ihrer Klaſſe aus der 
Lohnſklaverei, und damit aus allen geiſtigen, politiſchen, ſozialen 
Feſſeln. Es gibt keine verhängnisvollere elbſttäuſchung des 

Proletariats, als dieſen Leitſtern jemals aus den Augen zu ver⸗ 
lieren, weil abſeits vom Wehe, den es weiſt, dieſe oder jene kleine 
Vorteile zu winken ſcheinen; wo immer ſolche Selbſttäuſchung die 

Oberhaund gewonnen hat, iſt ſchweres Lehrgeld gezahlt worden. 

Gewaltiger denn je erſcheint heute die Macht der herrſchen⸗ 
den und ausbeutenden Klaſſen, aber je drohender ſie uns entgegen⸗ 
tritt, um ſo kühner miſſen wir ihr begegnen. Dieſe Klaſſen 
ſpotten derer, die ſich mit ihnen zu einigen ſuchen, denn darin ſehen 
ſie nur ein Geſtändnis der Schwäche, das ſie um fo trotziger macht, 
Sie geben nicht nach, bis ſie — ſchon der alte friedliche F. A. Lange 

hat es geſagt — den Kampf auf Leben und Tod geſchmeckt haben, 
und dieſen Kampf kann die Arbeiterklaſſe nur führen kraft ihres 

Prinzips. 

Halb Preußen unter dem Exiſtenz⸗ 
minimum! 

Lehrreiche Zahlen der Steuerſtatiſtik. 

Nach der dem Landtag zugegangenen Uleberſicht der Ergebniſſe 
der Veranlagung zur Einkommenſteuer für 1913 hat ſich im Be⸗ 
richtsjahre die Zahl der Zenſiten (phyſiſche und nichtphyſiſche Per⸗ 
ſonen) gegen das Vorjahr um 413 097 auf 7 329 992, die Geſamt⸗ 
ſumme der veranlagten Steuern um 28 257 747 Mark auf 
405 743 100 Mark gehoben. Auf die nichiphyſiſchen Perſonen (Er⸗ 
werbsgeſellichaften) entfallen von der Steuerfumine 57,55, auf die 
phyſiſchen Perſonen 348,18 Millionen Mark. Von dieſer Steuer⸗ 
ſumme kommen allein 258,66 Millionen Mark auf die ſtädtiſche Be⸗ 
völkerung, die außerdem von der Beſteuerung der nicht phyfiſchen 
Perſonen 47,8 Millionen Mark aufzubringen hat. Die Landge⸗ 
meinden und Gutsbezirke mit unter 2000 Einwohnern bringen nicht 

einmal 52 Millionen Mark Steuern auf, d. h. nicht einmal 13 Pro⸗ 
zent, der insgeſamt veranlagten Steuerſummne und doch dominieren 

dank dem Dreiklaſſenwahlrecht im Landtage gerade die Vertreter 
dieſer Landgemeinden und großagrariſchen Gutsbezirke. Die nach 

der Steuergeſetznovelle vom 26. Mai 1909 von den Einkommen 

über 1200 Mark jährlich erhobenen Zuſchläge, gegen deren Weiter⸗ 
erhebung nun wieder vergeblich im Landtag proteſtiert wurde, 

brachten über 57,17 Millionen Mark ein. 
Von den Einzelſteuernden und Haushaltungsvorſtänden wur⸗ 

den wrgen zu geringen Einkonmnens (unicht über 900 Mark jährlich) 
non der Steuer befreit: 

1912 1913³ 

Perſanen 8 158 925 8086•473 

oder 
vom Hundert der Zivilbevölkerunꝑ i 900,3 198 

„ „ „ Einzelſteuernden und Haus⸗ 

haltungsvorſtände 52½⁰0 50, 
  

Es iſt olſo eine kleine Verbeſſerung der Einkommensverhält⸗ 

niſſe der breiten Volksmaſſen eingetreten. Aber ſie wird mehr als 

wett gemacht durch den Umſtand, daß infolge der großen Verteue. 

rung der Lebenshallung ein Einkommen van 900 Mork längſt nicht 

mehr als ein einigermaßen akzeplables Exiſtenzminimum angeſehen 

werden kann. Seit dieſe ſteuerfreie Einkommensgrenze erneut ſeſt⸗ 

geſetzt wurde (1891), iſt die Lebenshaltung um mehr als 30 Pro⸗ 

zent verteuert worden. Die ſozialdemokratiſchen Anträge (1908/09, 

1912/13), die Grenze bei 1500, mindeſtens aber bei 1200 Mark zu 

ziehen, wurden abgelehnt. Daß immer noch über die Hölfte der 

Einzelſteuernden mid der Haushaltungsvorſtünde weniger als 900 

Mark Jahreseinkommen haben, wirft ein bezeichnendes Licht auf 

das Schlagwort von der „großen Vermehrung des Volkswohlſtan⸗ 

des durch unſere bewährte (ʃ) Wiriſchaftspolit'k“. 
Wie ſich die Einkommenſteuerſtuſen geſtaltet haben, zeigt fol⸗ 

gende Aufſtellung. Es hatten Einkommen von mehr als 
von 100 aller Einzelſteuernden 
und Haushaltungsvorſtänden 

1912 1913 

  

     

  

900— 3000 Marz 30,00 
3000—- 650000. 3.60 
8500— 9500. 9.60 0.82 
9500— 30500000.. 0.60 0.66 

30500 — 100 000 „ 0,13 0,1.5 
100 000— 500000 „ 0.03 0.03 
500 000—1000 90 0 „. 0.001 0.002 

über 1000 000 , 0.001 0.H01 
Von den Einkommen⸗Millionären wohnten 1912 66 in den 

Städten und 21 auf dem Lande, 1913 67 in den Städten und 22 

auf dem Lande, dovon 16 in den Landgemeinden und Gutsbezirken 

mit bis zu 2000 Einwohnern. Die Abſtufung von 900 bis 3000   Mark iſt zu groß, als daß ſie die Entwicklung der Einkommens⸗ 
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verhültniſſe der breiten Bolksmaſſe genau erkennen laſſen könnte. 
Jedoch genügt auch ſchon die Feſtſtellung, daß 1913 bei einer Be⸗ 
völterung von 40 751 635 Köpfen 15 545 529 einkommenſteuerjrei 
blieben, weil das Jahreseinkommen der Haushaltungsvorſtände 
uſw. 900 Mark nicht überſtieg, um die Bedürftigkeit der breiten 
Voltsmaſſen einigermaßen zu charakteriſieren. 

Durch die auf Betreiben der Nalionalliberalen in das Ein⸗ 
kommenbeſteuerungsgeſetz aufgenommene Vorſchriſt, die die Arbeil⸗ 
geber verpflichtet, der Steuerbehörde alljährlich die Lohnnachweiſe 
der Arbeiter zu liefern, hat man erreicht, daß die Lohnarbeiter bis 
zum letzten Pfennig Einkommen, inkluſive der Uleberſchichtenver⸗ 
dienſte, zur Sieuer herangezogen ſind. Dadurch nicht zuletzt hat 
ſich die Zahl der enſiten aucl, prozentual vermehrt. In welcher 
Weiſe geht aus nachſtehender Uleberſicht hervor, die auch das abſolut 
beſ. Einkommen, bezogen auf das ganze Steuergebiet, nach⸗ 
weiſt. 

    

das verſteuerle Wir Diemen betrug 
K ie Stenerſumme 

pro Zenſit pro Kopf d. Bevöll. 

Von 100 Einwohnern 
waren Zenſiten 

1906 15,5 2177 Mü. M MK. 
1010 15j94 2196 „ „ 
1912 17,16 2207 „ „ 
1913 17.00 2232 „ „ 

  

Das ſteuerpflichtige Einkommen hat ſich demnach pro Zenfit 
innerhalb ſechs Jahren nur um 45 Mark, die Steuerſumme pro 
Kopf der Bevölkerung nur um 1,28 Mark jährlich gehoben. 

* 

im nächſlen Jahre dürfte ſich die Steigerung erheblich größer 
geſta en und zwar infolge der Einkommenſchätzungen bei der Ver⸗ 
unlagung des Wehrbeilruges. Die Steuerbehörden müſſen, wie von 
allen Seiten berichtet wird, über die Höhe der früher von den Be⸗ 
ſitzenden dem Staate hinterzogenen Summen geradezu verblüfft 
ſein. Als charakteriſtiſches Beiſpiel geben wir folgenden Mitteilun⸗ 
gen eines ſorlſchrittlichen Blattes in Hallhe, der Saalezeitung, 
Raum: 

„„„Von einer Stelle, die wir für gut unterrichtet halten 
miſſen, wird uns beſtätigt, was man vielſach ſchon vorausgeſehen 
hutte: Der Generalpardon hat auch in Halle eine ſolche Fülle von 
— brauchen wir nusnahmsweiſe mal ein Fremdwort — „loten⸗ 
len“ Vermögen ans Tageslichl gebracht, daß dadurch unſer ſtädti⸗ 
ſcher Etal dauernd in recht erfreulicher Weiſe beeinflußt wird. 
Es ſind Milllonen mehr deklarjert worden als bisher. Viele 
Leute in Halle ſind viel reicher, als bisher die Steuerbehörde ge⸗ 
mußt hat. Zuſammengerechnet geben die bisher an amtlicher 
Stelle nicht bekannt geweſenen Beträge eine rieſige Summe, die 
natürlich den Einkonimenſteuerertrag gewallig ſteigert. Die Stadt 
dürſte ſich — ſo wird uns verſichert — nach Schätzungen, die 

einigermaßen Anſpruch auf Richtigkeit haben, aus jenen Summen 
ein Sleuermehr von über 300 300 Mark herausrechnen. Und 
noch ſeien längſt nicht alle Steuererklärungen eingegangen, da die 
Friſt ja noch läuft.“ 

Wenn nun im nöchſtjährigen Veranlagungsergebnis dieſe 
Summen erſcheinen, wird die bürgerliche Preſſe ſicher auch wieder 

Jubellieder anſtimmen, daß „unſer Volk immer reicher wird“. Die 

Wirklichkeit bleibt aber wie ſie war: Die Kapitaliſten ſind reicher 
und die Arbeiter ärmer, als die Einkommenſteuerſtatiſtik erkennen 
läßt. „ 

Des Dreiklaſſenſyſtems wurde in Vorſtehendem ſchon Er⸗ 

wähnung getan. Hier ſei noch ein Beweis für den agrariſchen Cha⸗ 

rakter des Schandwahlſyſtems gegeben in einer Ueberſicht, die zeigt, 

in welcher Weiſe Stadt und Land an der Aufbringung der Steuern, 
auj den Kopf der Bevölkerung berechnet, beteiligt ſind. 1913 kamen 
im ganzen Staatsgebiet: 

Jahresbeirag 
uitten. Darchichnittl. der veron⸗    

   
     

      

Vbpſißche veranlagtes lagten Stener 
Einkommen auf den gaopf 

mo Benſit der Bevölke. 
rung 

in den Städteen. 2ʃ31 Mhk. 11,84 Mk. 

„ „ Landgemeinden über 2000. 

Einwohner . ů 18⁴⁰ 6,15 „ 

„ „, Landgemeinden 

Einwohnern. .. 180 „ 2,½2 „ 

Uberhautt. 2²²² 7.71 

Auch aus dieſer ſpeziellen Zählung geht die überragende Be⸗ 

deutung der ſtädtiſchen Bepölkerung für die Aufbringung der 

Staatsſteuern hervor, eine Bedeutung, der die vorwiegend agrariſch⸗ 

konſervative Juſammenſetzung des preußiſchen Landtags leineswegz 

Rechnung träͤgt. Schon dieſe unſtreitige Tatſache zwingt die lohn⸗ 

arbeitenden Maſſen, mit aller Energie auf eine Moderniſierung 

des Landtagswahlrechts zu dringen. 

Politiſche Überſicht. 
Außerhalb der Kultur. 

Zwei volle Tage, den 4. und 5. Gebruar, hat der Reichstag 

über die Handhabung des Vereinsgeſetzes debaͤtiert. Nun ſoll 

man gewiß von der gegenwärtigen Reichsregierung gar nichts er⸗ 

warten, was einer Erweiterung der Möglichkeit freier Bewegung 

im Lande irgendwie ähnlich ſieht. Man dürfte aber von den 

Leuchten, die Deutſchland regieren, wenigſtens glauben, daß ſie das 

Geſchick beſäßen, ihre ſchlotternde Angft vor einer, wirklichen Ver⸗ 

cins⸗ und Verſammlungsfreiheit in Formen ou kleiden, die nicht 

gar zu geiſtlos und ärmlich ſind. Aber auch darin ſucht die 

Vethmann⸗Regierung einen Rekord zu ſchlagen. Bismarck trumpfte 

auf, wenn er Volksrechte bekämpſte und verſagte. Seine agra⸗ 

riſchen Nachbeter, übrigens früher ſehr oft ſeine Gegner, tun das 

heute noch und ruſen nach Soldaten gegen Demokraten. Aber die 

letzige Reichsregierung windet und dreht ſich in jammervoller 

Weiſe. Beſtreilen kann ſie die kleinliche Polizeipolitil und den 

namentlich in Preußen geübten Terrorismus der Behörden nicht. 

Darüber würden alle Hühner im Lande lachen. Man müßte alſo 

    hiniter die Polizeibehörden treten und ihre ſortwährende Rebellion



  

M dos Geleth zu vechtertigen luchen. Stuit peſſen ſteilt ſich die 

teſterung „dumm“, wie Miun bruußen zu ſaßen —— Ihr 

Sprecher, der Meſhrmeen fe Lewald in Reichamt des 

Innern, deſſen Aus Uhrungen ſich der. Stoatsfetretör wohlgefüllig 

Und becuem anbörte, il der rechte Mann Zur, Verirrtung eines 

ſoltten Pücthrattoßen Verhaltens. Er iſt ein, direkter Nuchtomme 

Der bekünnten demotraliſchen Schriliſtellerin der vierziget Sturm⸗ 

Pahrr des vorlhen Johrtunderte Nanny Lewald und hat von dr 

eine gewwiſſe Univerſalität der Bildung herrbt. Et weiß nichh nur 

en preuhiſch⸗deutſchen, ſondern auch in engliſchen Verhüllniſſen 

Beſcheib. Uber er benutzt dieſe Kenntniſſe nicht dazu, den deut · 

ſchen Verfoſfungsſommer lind die Poliheimuriſchaft zu forrigleten, 

jondem im Geßentell bazu, dem Reichekanzler und, dem Staats⸗ 

jekrelür Votwände für idre Sweideulligteiten zu litiern. Nach 

Ehm ſind pollzeiliche Iie bergriffe gar nicht vorgekommen oder nicht 

nachgeweſen. Und das nach der Vepprelloliſte, die Genoſſe 

Vehien aufgerellt hatte! Außerdem könne uhet die Reichv⸗ 

regterung auch nichts ankcres muckh, als bei den Bundestegie · 

rungen Morſteltungen wepen etwaiger. Ungeiehlichkeiten und ihre 

vabsM 0 Da plahte ſelbſt dem ſchwachteſetzten Reichs 

taßg die Geßnld. Er rieſ dem fecken Regierungeverireter au, daßz 

man in MPreußen ſa tucht einmal dieſe ſchwache Karrektur ver⸗ 

kuche und daß der Rcichstunzier als Mniſterptäfident vor Dallwitz 

und ſeinen Schutzleuten kapituliere. Schließlich kunm der olle 

Morwand. daß man den Gerichten und der „unabbängigen“ Recht· 

ſptechunh nicht in den Arm fallen dürfe. Als weim man in Preu · 

Len huch keine mühltebigen Richer gemaßregelt hatle! 

Auch der Aveite Taß dat den Eindruck von der ſchikanöſen und 

rvillkirlihen Aulsfüdtung der geſctklichen Beſtimmungen verſtärkt, 

eind mit neuer Glenmit den Schlußt rrzwungen, daß eine Aenderung 

des Geſehes die (GMarannie gegen folche Willtür ſchaffen mußi. Selbſt 

dieſemgen, die leinerzeit au der Schaſſung des Reichsvereinsgeſetes 

miigcurkeitet haben, müſſen das ümecht einer, kimſtlichen Iuter⸗ 

pretalion zugeben, wenn ſie nicht getade zur äußerſten Rechten ge⸗ 

bören, der ſolche Rraxis natürlich hächſt unangenehm iſt. Der 

natlonalliberole Dr. Auuck hat nun Beiſpiel das Eingeſtaändnis 

gemachl, daß die Handbabung des Geſches Ruhe und Würde ner⸗ 

mnillen läßt, aber er fühlt ſich doch zu folidariſch mit ſeinem riniti⸗ 

gen Wetk. ols daß er die eigentlich ſelbſtverſtändliche Konſeqtienz 

einer Unigeſtaltung zu zieden wagte. Er jowohl, wie der Fort · 

ſchriller Müller. Meiningen, der nach ihm ſut Wort kum, 

wandten ſich gegen das Verbot des Verliner, Schuthmannsvereins, 

fanden ober die Cinreihung der Gewerkſchaiten in die politiſchen 

Ortganiſotinnen gerechliertigk. Herr De. Müller führte im übrigen 

gegen die Ptacis der Verwaltungsbehörden namentlich dei der 

Auslegung des Sprachenparagraphen zahlreiches Molerial an, und 

er ſcheint auch einzuſehen, daß das Geſetz einer Aenderung bedarf. 

Nuch dein Eilſäſier Delor zitierte der Däne Han ſen inter⸗ 

eſſante Beiſpieie aus den Erfahtungen jeiner Heimat. Als er dabei 

mil einer wohlbegründeten Schärſe das Verhalten der dortigen 

Berwollungsorgane kennzeichnete, regte ſich eine etwas merkwülr⸗ 

dige Emtrüſtung unter den Herren auf der⸗ Bundesratseſtrade. 

Gegenüber den Darlegungen der Regierung, die am Tage 

vorber gegeben worden warern, und gegenüber den Rednern aus 

denm Haufr, entwickelte Genoſſe Land'sberg die Stellung der 

joziuldemoktatiſchen Fraknuon. In r geſchickten Rede führte 

et unter großer Auimerkſamkeit des Hauies einige der ewigen 

Sdxgerimacher ab. denen es nie ſcharf gemig zugeht. Er zeigte in 

einer Argumentation von ſchlagender Kraft. wie fehr der Rechts 

zuſtand ſeldit in Preußen durch das Vereinsgejetz non 1908 ver⸗ 

ſchlectett worden iſt, und er zeigte auch namentlich, wie ſitllich 

und poliliſch verwerilich die Umerdrückung der Mutterſprache einer 

Mindetheit it. Auch et hatte ganz beſondere, was die Behandlung 

der Ingendlichen onneht, eine Fülle intereſſanten Materials aus 

der Rechnſpt ng und aus den Praltiken der Polizribehörden. 

Der Jenttu ordr Gröber gab zu dieſen Darlegungen 
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Der Baldamus und ſeine Streiche. 
1* Oskar Wöhrle. 

  

ů 
  

Der Hunger nahm täglich zu und machte mich frech. So redeie 

der Dutzkeiheit cinen betruntenen Bauern an, der mit ſeinem 

vagen vom Jahrmarkt heimfuhr. Er bieiz mich aufſteigen. 

iid er ſchwauderit und mich ausfragte. ſiahl ich ihm aus der 

i- or und den d prigen Käſe. Später bog er 

a und nahm noch eine 
rkt hätle. Im 

    

  

   

  

    
   

  

   

      

   

  

   

  

   

  

   

  

       

  

   

  

   

  

    

  

   

     

            

   

  

   
   

  

   

   
    

   

   
   

icht cuf den Schud drachte. 

5 kommi ja 

der umdringen 
dem, Herr 

in 

  

    

        

   

    

eine beſondere Abmachung zwiſt 

den 
außerdem aber auch noch 
deulſchen Linlen. 
70 Prozent des Zwiſchendeckverkehrs vom europäiſchen Konninent 

nach Amerita ülbetwieſen. 

under in der Weiſe, daß auf den 

Paſſagiere fallen, auf die Hamburg 

letzte iſt nun ſeit Jahten 
dern. 
größer als von Homburg und 
Ballin hat es ſich nun eima 

hältnis anders geregelt werden m 

größert hat. 

gekündigt, weil eine a 

der Canada⸗Paciſit⸗Eiſendahn ins Leben geruſen wurde, Paſſa⸗ 

glere von Trieſt nach Canad 

gung, die dem Vertrag am 3 

reitet — wurde vielſach als bloße Formal 

nahm, daß die Geſellſchaſten entwede 

gehen würden. 
Lloyd ſeine Bedingungen auſfzuzwinget 

die in Paris geführt wurden, fern. 

die bisherigen Mitglieder des 

getrofſen haben, die geheim ge 

darauf hinauslau 

Kampf führen, ſandern ſolidariſch gegen Hapag handeln wollen. 

geſetzt, die andern (eſellſchaſten folgen. 

Kampf auch auf andere Weiſe 

des Mittelmeeres und jen 

Newyork einrichten will. Wahrſcheinlich werden noch andere Linien 

   

tor“, 
zehn Tage ni 

drohte: „Wenn Sie davon an * * 

ich ſatt war, nahm ich mein Bündel zu mir und ſchwang mich über 

die Mauer. 

6 
und ſah zu, wies die 
noch eine Weile. 
K 

jort liei ich an den Bahnhof, löſte ein 

nächiten Zug ins Jialieniſche. 

. Ventimiglia'“ ſchrie ich, ſiand auf und ſchlug beſinnungslos au 

den Boden. 

ſtanden um mich herum, 

Geſicht. i 

Menſchen nachſchauten. 

ö ich 

mehr ſpürt! 

i⸗iaſt vor Hitze. In Zürich, 

    

— 

noch manche wertvolle Ergänzung, ober das alles barf füt dle 

Negierung keine Bebemung haben. Drren Bertreter, Dr. Vewald. 

berteldigte noch einmal ſo gul und jo ſchlecht es ging, lelne Auf⸗ 

faſſung, und der Staats ſektrrlär betonte ſpäter auedrücklich, daß er 

damm einverſtanden fei. 

Deutſchland. 

Herr Ballin auf dem Kriegspfade. 

Schon ſeit längerer Zeit iſt der holde Friede zwiſchen Hapog 

und Cloyd geſtört und der Gewalthaber von Hamburß hat ofſen⸗ 

bar zelbewußt und planvoll den beſtehenden Ring der Reedereien, 

den „Schiffahrtspool“ geſprengl. Damit deginnt ein wiriſchaſtlicher 

Kampf. der überous intereſlante Erſcheinungen zeiligen kann u 

daher volle Aufmetkſamkeit verdient. 

Der Schiffahrtspool Iſt eine Beteinbarung der Dampferlinien, 

die an dem regelmähigen Verkehr zwiſchen den Häſen Eucopas und 

Nordameritas, an dem notdatlantiſchen Verkehr beleilint ſind. 

Er entſtand, als Pierpont Morgan den Plan faßte, den Verkehr 

uyviſchen den Vereinigten Siaaten und Europa zu monopollſieren, 

wodbei ihm das Ziel vorſchwebte, die Schiffahri in Abhängigkeit 

pon den amerikaniſchen Eiſenbahnen zu bringen. Dieſer Wun 

ſcheilerte, danegen einigten, ſich die engliſchen, deutſchen, holländi⸗ 

ſchen. belgiſchen und amerikaniſchen, Schiffahrtslinien in der Weiſe, 

daß einheitliche Sütze für die Zwiſchendeckpaſſagiere und die Frach⸗ 

ten eingeleht wurden. Urſpruͤnglich war auch eine Gewinndertei⸗ 

lung vorgeſehen, die aber bald aufgegeben wurde. Innerhalb 

dieſes Mools, wir er in den leßzien Jahren beſtand, gab es noch 

ſchen den kontinentalen, das heißt 

holländiſchen, franzöſiſchen Linien, 

eine weilere zwiſchen den beiden 

Es wurden nämlich den beiden deulſchen Linien 

——— 

deulſchen. belgiſchen, 

Die beiden Linien aber feillen unterein⸗ 

Bremer Lloyd 57 Prozent der 
Amerika⸗Linie 43 Prozent. Die 

dieſes Quotenverhälinis zu än⸗ 

kehr von Bremen ganz bedeutent 

daran iit taum zu rütteln. Aber Herr 

Uin den Kopf geſeßt, daß das Ber⸗ 
üſſe, weil Hapag ihre Flotte ver⸗ 

Im vergangenen Jahre wurde der allgemeine Pool 

merikaniſche Schiffahrtsgeſellſchaft, die von 

beſtrebt, 

Der Auswandererver 

da zu befördern begann. Dieſo Kündi⸗ 

1. Januar dieſes Jahres ein Ende be⸗ 

ität betrachtet, da man au⸗ 

r den neulen Konkurrenten in 

hren Verband aufnehmen werden, oder gemeinſam gegen ihn vor⸗ 

Herr Ballin jedoch ergriff die Gelegenheit, um dem 

n und als er ſeinen Willen 

n Verhandlungen des Pools, 
Die Situation iſt jeht ſo, daß 

Pools beſtimmte Vereinbarungen 

halten werden, aber wie es ſcheint 

jen, daß die Gefellſczaften nicht untereinander den 

icht durchſetzte, blieb er den weiteres 

Hapag hat inzwiſchen, die Preiſe für Zwiſchendeckkarten herab⸗ 

Aber es ſcheint, daß der 
geführt werden ſoll. So erfährt 

Auswandererlinie von den öſtlichen Häfen 
man, daß Hapag eine 

von den Häſen des Schwarzen Meeres nach 

      

Dleſe Ridalltät dürfte für den Vertehr nur von Vorteil ſein, 

welche Folgen dagegen lür die belden Ribalen entſtehen, darauf 

barf man geſpannt ſein. Frellich tun ſie heute ſo, als ob ihmen un, 

ermehliche Hlifsquellen zur Verfügung ſtehen, aber es iſt noch nicht 

vergeſſen, daß vor fünf Johren der Lloyd am Rande der Pleite 

ſtand und auch Hapag kur durch Intervention der Banken über die 

Kriſenzeit hinwegkam. ů‚ 
  

Frauentag und rote Woche. 

Vereits vor Wachen iſt durch die Preſſe bekamat gegeben, daß 

in dieſem Johre der . März, bei uns, in Hanzig der 6. März, als 

Termin für den Sozialdemokratiſchen Frauendag, jeſtgeſetzt iſt. Der 

Frauenlag ſoll die rote Woche einleiten, das heißt eine Woche, die 

im ganzen Reich der Gewinnung von Parteimiigliedern und Zei⸗ 

tungoabonnenten dient. 
Der Frauentag gilt der Propaganda und der Demonſtration 

für das volle Bürgerrecht der Irau. 
Veide Akllonen der Pariei ſind geeignel, ſich gegenſeitig in 

hohem Maſßge zu ſördern und damit den Erfolg zu ſichern, wenn ſie 

ſorglam vorbereitet find und alle Parteimitiglieder ſich in ihren 

Dienſt ſtellen. 
Ganz bejon 

noffinnen 

Hier, wo es ſich neben der ſo überaus wichtigen Aktion der 

roten Woche, der Veranſtaltung im Intereſſe der Geſamtpartei, um 

eint Veranflaltung im beſlonderen Intereſſe der Frauen handelt, 

haben die Genoflinnen um ſo mehr die Pflicht, mit glühendem Eifer 

und höchſter Opferwilligkeit Hand ans Werk zu legen. Nie, zu 

keinet Zeit, war zudem die Mitorbeit und die Kampfbereitſchaft der 

Genoſſinnen ſo dringend geboten als jetzt. 

Ein Blick auf die wirtſchaftlichen und polltiſchen Zuſtände be⸗ 

weiſt das. Aus der Fülle der Ereignſſſe, die das Zuſammenfaſſen 

aller zur Verfügung ſtehenden Kräfte für unſeren Befreiungskampf 

als Notwendigkeit enthüllen, ſei nur verwieſen auf die Anſchläge 

gegen das Koalitionsrecht, auf Lebensmittelteuerung und Arbeits⸗ 

Der uiſ Und nicht zuletzt auſ die Militärdiktatur und das Walten 

er Juſtiz. 
Am Frauentag werden die Genoſſinnen Deutſchlands, 

Oeſterreichs, der Schweiz, Englands und Ruß⸗ 

lands gemeinſam das demokratiſche Wahlrecht der Frau nach⸗ 

drücklichſt und leidenſchaftlich als ſoziales Recht reklamieren. Eine 

Tatſache, die ſicherlich die Begeiſterung und die Kampfesfreudigkeit 

unſerer Genoſſinnen ungemein befeuern wird. 

Schon heute ſollten ſie deshalb in allen Organiſationen, in 

engſter Arbeitsgemeinſchaft mit den Genoſſen, die umfaſſendſten 

Vorbereitungen treffen. Geſchieht das, wird der Frauentag, eine 

machtvolle Demonſtration ſür das Bürgerrecht der Frau und die 

rote Woche eine glänzende Werbeaktion der Partei werden. 

ders brauchen wir die eifrige Mitarbeit der Ge⸗ 

  

Die Not der Arbeitsloſen. 

Aus München wird gemeldet: Der Mag üiſtrat hat einen 

Aufruf erlaſſen, in dem beſonders die wohlhabenden Klaſſen 

aufgefordert werden, der dringenden Not der Arbeitsloſigkeit da⸗ 

durch abzuhelfen, daß alle ſich durch milde Gaben an einer allge⸗ 

meinen Hilfsaktion beteiligen. Die 100 000 Mark, die der Ma⸗ 

giſtrat bewilligen konnte, reichten bei weitem nicht aus. Beſſer 

könne geholfen werden, wenn das Beiſpiel eines Bürgers, der be⸗ 

reits 10 000 Mark für die Arbeitsloſen ſpendete, zuhlreiche Nach⸗ 

ahmer fünde. Alsbald ſind 8500 Mark geſpendet worden. 

Nach dem Aufruf ſagt der Magiſtrat: An Spenden ſind uns 

bereits übergeben worden: 1000 Mark vom Verlag der Münchener 

Poſt (ſoz.). 1000 Mark vom Gewerkſchaftsverein München. 1000 

Mark vom Konſumverein Sendling⸗Miinchen. 500 Mark vom 

Sozialdemokratiſchen Verein München. 200 Mark von der ſozial⸗     

    
  

redete ich in einem jort ins Rebenzimmer, „wiſſen Sie, vier⸗, 

ſchts anderes als Feigen und Wurzein.“ „Ja, ja, 

danken konnte ich dem guten Mann. Er 

ſangen, hole ich die Polizei.“ Als 

  

    
  

agte er. Nicht einmul 

Der Doktor ſtand am Fenſter im erſten Stock und 

ſchaute mir nach. Ich ging ans Meer, warf mein Bündel hinein 

Wellen fortſchwemmten. Dann ſpazierte ich 

Taſchen meines neuen Anzuges ſuchte 

ſte zehn Franken in Kleingeld. So⸗ 

Billet und fuhr mit dem 

rief der Schaffner. 

Auch die 

ich aus und fand in der We 

„Ventimiglia“, 

lag ich im Stationszimmer, viele Leute 

ein Bahnbeomter ſpritzte mir Waſſer ins 

ein Arz kom, war ich wieder beieinander und 

adt gehen. Ich ſchämte mich, weil mir ſo viele 

Den ganzen Tag war es mir noch ſchwind⸗ 

hers niederſetzen: aber nachher aß und trank 

ich gut, das holfj ſo gründlich, daß ich am nächſten Morgen nicht⸗ 

nd weiter konnte, Genua zu. Das war ja die alte 

vor zwei Jahren ſchon gegangen war! Noch jeden 

ich, jede Biegung, jede Windung. Am ſiebenten 

8 deutſchen Konſulat in Genua und ſetzte es durch, 

ich ſul ſelber zu ſprechen bekam. Er beſorgte mir ein 

nach Chaiſio an der Grenze. Von dort ging ich zu Fuß nach 

nno Urdd ſtellie mich der ſchweizeriſchen Polizei, die mich gleich 

Den erſten Tag kam ich bioß bis Göſche⸗ 

wurde ich mit noch dreien ins Wachthaus gebracht. Od⸗ 

en Heſer Schnee lag, war nicht geheizt. Eiszapfen hin⸗ 

guf die Pritiche hinunter. Wir wickelten uns feſt in die 

ſden und lagen eng zufammen, damit wir weniger froren. 

ge verbrachten wir in dieſer Weiſe und bekamen vur 

ppe zu eſjen. 
m Montag Morgen wurden wir von einem Landjäger an den 

WBahnbof geiührt und im Gepäckwagen in einen ſchmalen Verſchiag 

geipertt. der nur ein kleines vergittertes Fenſter hatte, das man 

ofinen konnte. Da ſchon zweꝛ andere Kunden darin waren, 

konnten wir füni uns in dem Afſenſtall kaum rühren und verplotzten 
— wir ausitiegen, wurden wir auf die 

Polizeiwache geilihrt und bekamen ein guies Mittageſſen. Ich bat 

den Polzeidanptmann, nach Baſel Leichubt zu werden, weil ich 

Or er Nähe wohne. Er ſagte: Nicins La, alles kommti nach 

Schafihauſen!“ 
Um vier Uhr nachmittags langten wir dort an. Als wir ge⸗ 

t wurden, wo wir hinwollten. ſagten die anderen: „Konſtanz 

ich: Ein Poliziſt füthrte mich bis an die dadiſche 

Grenze. Dort kehtte er um. Ich lief die ganze Nacht hindurch. 

m Wolde dei Kleinlaußenburg wurde es ichlimm. Olt tappte ich 

an die Kniet im Schnee und konnte kaum weiter, aber ich 

heim! Heim! ſchrie es immer in mir. Heim! Heim! 

n Morgen fror und hungerte es mich elend. Ich bat bei ver⸗ 

b ů e gaben nichts her, ſondern ſagten, 

inn da, ich ſollte mich an dieſe 

ja nictn. ich war ja vollſtändig ſchwarz 
i ungrig zwängte ich mich 

p Marſche gingen 
den, einen Borvrte 

Als ich zu mir kam, 

Noch 

konnte in die      

  

    

ich Mußte 

    

   
    Straße, di— 

Weg 
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  * 

       

     
  

„Na, Großer, jeßt iſts Zeil, weißt du, 

  

  

Fuß derart, daß ich kaum weite onnte. Eine Bäckersfrau, 

bei der ich vorſprach, ſchenkte mir dreißig Rappen. So konnte ich 

mit der Elektriſchen in die Stadt hineinfahren. Ich wußte die Woh⸗ 

mung meines Bruders und klopfte an.« Seine Hauswirtin öffnete 

und ſagle, er ſei noch nicht da, ich möchte ſolonge warten, bis er 

komme. Da hörte ich auch ſchon einen Schritt. „Was wünſchen 

Sie?“ fragte er. Und es dauerte wirklich eine Weile, bis er mich 

erkannte. Er ſagie: „Daheim glauben ſie, du ſeiſt kot.“ 

Er ließ mir ein Vad herrichten und während ich; mich ab⸗ 

ſchwenkte, rüſtete er das Eſſen. Weil er ſah, daß ich ſehr müde 

war, hob'er das Erzählen für ſpäter auf und brachte mich gleich ins 

Bett. Er ſelber ſchlief auf dem Sofa. Als ich erwachte, ſagte er. 
wie lange du geſchlafen haſt? 

einen Tag!“ Ich konnte es kaum glauben. Er 

„Ich habe dir Kleider zurecht gemacht, die dir 

paſſen.“ Dann ging er ins Geſchäft. Ich drehte. mich auf die 

andere Seile und ſchlief bis Mittag weiter. Erſt dann ſtand ich 

auf, zog mich an und fuhr nach meinem Heimatsort. 

Hier hatte ſich vieles verändert während meiner Abweſenheit. 

Die Bahn fuhr eine ganz andere Richtung. Im Ort ſelber waren 

neue Geſchäftshäuſer aufgetan, kaum eine Straße kannte ich mehr. 

Aber unſer Haus fand ich doch. Es ſtand noch immer ſo in 

ſich geduckt, wie eine Katze, die ſpringen will. Hinter den Fenftern 

grüßten mich die alten Topfpflanzen. In der Werkſtatt klopfte 

der Bater Leder und ſang ein Lied. Aus dem Hofe klangen die 

ebenmäßigen Hammerſchläge der zwei Schmiede. Und ſchau, da 

am Balken hing ſogar noch das Spatzenneſt, das ich ſo gut kannte! 

Einigemale ging ich ums Haus herum, dunn faßte ich ein Herz und 

trat in den Laden. Es war noch der alte gelbe Tiſch, der da ſtand, 

dahinter die weitläufigen Schäfte mit den vielen Schuhſchachteln. 

Die Luft roch noch ſo ledrig wie vor Jahren und in der Kü 

hörte ich die Mutter zur Schweſter ſagen, „Elſi, gib uffs Aſſe 

achtig, daß es nit abremt. J müaß in dr Lade!“ 
Dann kam ſie, aber erkannte mich nicht. Und ich tat fremd, ob⸗ 

wohl mir ums Heulen war. „Ein Paar Schuhe möcht ich,“ ſagte 

ich. Welche Faſſon, welche Größe? „So und ſo.“ Und während 

mir die Mutter eine Auswahl zuſammenftellte, hatte ich Gelegen⸗ 

heit, ſie ſelber zu betrachten. Ihre Bewegungen waren noch die 

gieichen wie früher, nur, wie es mir ſchien, etwas mühſamer. 

Schließlich hatte ich ein Paar gefunden, die mir paßten und vierzehn 

Mark koſten ſollten. Dieſe behielt ich an, machte aber keine Miene, 

zu bezahlen, ſondern redete von allerlei, vom Wind und vom 

Wetter, von teuren und von ſchlechten Zeiten und von unterſchied⸗ 

lichen Menſchen. Endlich ſagte die Mutter, ſie müſſe in die Küche, 

ſonſt würde ihr das Abendeſſen anbremien. Ich griff in die Taſche 

wie nach dem Portemonnaie, zog die Hand leer wieder heraus undf 

ſagte lachend: „Ich habe gerade kein Geld bei mir, könnt Ihr mitf 

keinen Kredit machen?“ Sie ſagte darauf ſehr erſchrocken: „Aber 

ich kenne euch doch gar nicht!!“ „Nun,“ war meine, Ant⸗ 

wort, „mir ſcheint, wir zwei müßten uns doch gut kennen.“ Erſt da 

ſchaute ſie mir ſo recht unter die Augen und noch einmal, und fing 

an zu zittern und zu ſchwanken, als molle ſie umfollen. Da war ich 

auch ſchon bei ihr. „Jeſus, Marial“ rief ſie, „Du lebſe noch?“ 
Und hielt mich ſo feſt, als wolle ſie mich nie mehr losluſſen. ů 

Der Vater in der Werkſtatt hörte den Schrei und meinte, es ů 

geſchehe ihr etwas. Mit einem Rohrſtiefel in der Hand kam er a⸗ 

geſprungen. Als er ſich zurechtgefunden hatte, ſchneuzte er ſich, 

ſtrich die Augen mit dem Hemdärmel und pfiff: „Du machſt mir 
ater ſch Sarenl“ lſtunde ſpäter wußte ſchon das 

  

Zwei Nächte und 
ſagte mir noch: 

  

    

  

e Vierte e Vierte 

  

  Faxem“ E, lſtunde ſpäle 
ganze Neſt: der Baldamus iſt wieder daheim! (Fortſetzung folgt) ů  



den Seeſpiegel hervorragten. Der Boden mußte ſchlammiger oder 

  

und der Ausdehnung des Weißgrundes wurde der Pfahlbau bald 

häufig aber hart oder ſo nahe daran, daß der Zwiſchenraum auf 
einem Stege von vier bis ſechs Metern Länge überſchritten werden 

    
Dle heulige Rummer umfaßt s Seilen. 

Aus dem Reichstage. 
Abltimmungen. 

Den Debatten über das Vereinsrecht, die wir in der politiſchen 
Ueberſicht ſtreiften, folgten am h. Februar die Abſtimmungen über 
eine Reihe von Reſolutlonen, die in der bisherigen Debatte des 
Reichsamts des Innern erörtert worden ſind. Der Antrag des 
Graſen Weſtarp auf ein Arbeitswilligenſchuhgeſetz 
wurde — in drel Jahren zum dritlenmalt! — gegen den Preußen⸗ 
bund der Konſervatiden und Reichsparteiler vom geſamten 
Hauſfe abgelehnt. Aber uulch der weniger ſchroffe Wunſch 
des Herrn Baſſermann noch einer Dentſchriſt über die be⸗ 
rühmten angeblichen Ausſchreitungen fand keine Anna hme. 
Zentrum, Polen und Sozialdemokraten bereiteten dem nationallibe⸗ 
ralen Führer dieſe verdiente Niederlage. 

Von den Atträgen zum Vereinsrecht wurden die Vor⸗ 
ſchläge der Sozialdemokraten, der Polen und des Zentrums an⸗ 
genonunen, wobei die Fortſchrittler ſich — dank einem beſonders 
geſchickten Vorgehen des Herrn Müller⸗Meiningen — das Vergni⸗ 
gen leiſteten, mindeſtens fünfmal nacheinander zu zeigen, wie ge⸗ 
ſpalten und wie unſicher ſie ſind. Von den übrigen Anträgen, die 
erledigt wurden, verdient noch der vom Zentrum geſtellte befonde⸗ 
ver Exwähnung, durch den die Entſchließungen des Bundesrats 
üäber Beſchlüffe des Reichstags an die Budgetkommiſſion überwieſen 
worden ſind. 

Dann wurde die Spezialdebatte des Reichsamts des Iunnern 
jorigeſetzt. Genoſſe Molkenbuhr nahnt Beranlaſſung, auf 
GErund der Ergebniſſe der Reichsverſicherungsordnung zu zeigen, 
wie ſehr durch falſche Zahlen bei der Schaffung des neuen Geſetzes 
die Witwen und Waiſen geſchäbigt worden ſind, 
und er verlongie unter genauen Nachmeis des Sachbeſtandes, daß 
dieſes Unrecht ſchleunigſt gefühnt werde. Der Reglerungovertreter 
ſand aber irgend eine ongebliche Schwierigkeit, die ihn veranlaſſen 
konnte, ſolche Cile abzulehnen. Im weiteren Verlauf der Erörte⸗ 
tung verlangten die Genoſſen Rauch und Thöne eine boſſere 
und ſchleuntgere Auszahlung der Aufwandsentſchädigung an die 
Familien der zu. Uebungen einberufenen Mannſchaflen. Genoſſe 
Bender trat bei dem andern Titel ſür eine raſchere Erledigung 
der Frage der Sonntags⸗ und Nachtruhe im Binnenſchiffahrts⸗ 
gzewerbe ein. 

Eine längere Zeit nahmen die Debatten über den CTitel 
„Reichsſchulkommiſſion“ in Anſpruch. Der Fortſchrittler Siv⸗ 
kovich begründete eine Reſolution ſeiner Partei, die den Ausbau 
der Kommiſſion zu einem Reichsſchulamt ohne geſetzgeberiſche, ad⸗ 
miniſtrative und diſziptinariſche Befugnis ſordert. Für dieſe aller⸗ 
dings ſehr beſcheidene Verbeſſerung krat auch der nalionalliberale 
Ortmann ein, während beide Redner die Schaffung eines 
ſelbſtändigen Reichsamts für Schüllweſen ablehnten, wie es von der 
ſozialdemokiotiſchen Reſciuiton gefardert wird. Dieſe konſequente 
Forderung wurde vom Geneſſen Schulz in eingehenden Dar⸗ 
legungen begründet. Unſer Riedner zeigte in ſeinen ſachkundigen 
Ausführungen die ganze Unſeligkeit des heutigen Zuſtandes. Mit 

    

  
  

Kleines Feuilleton. 
  

Die Lebensweiſe der Pfahlbauleute. 
Von Ferdinand Keller.“) 

Als einen günſtigen Ort zur Niederlaſſung betrachteten die 
Anſiedler eine ſonnige Uferſtelle, die durch benachbarte Höhen und 
durch Landzungen vor Sturm und Wellenſchlag einigermaßen ge⸗ 
ſchert war. Gine freundliche nach Mittag ſich öffnende Bucht am 
Fuße bewaldeter, an Jagdtieren reicher Berge mußte als beſonders 
einladend erſcheinen. Da aber ſchon die früheſten Anſiedler, wie 
die den Pfuhlbauten enthobenen Ueberreſte von Haustieren und die 
Borräte von Getreide und Wachs beweiſen, nicht nur als Fiſchet 
und Jäger, ſondern auch als Hirten und Feldbauer auftreten, ſo 
iſ anzunehmen, daß die Nähe guter Woideplätze und zum Anban 
geeignete Felder eine notwendige Bedingung bei der Wahl des 
Wohnortes bildeten. Ein zweites unumgängliches Erſordernis war 
ein ziemlich breiter, nicht ſehr tiefer Rand des Seebeckens (Weiß⸗ 
Grund, „bianc-ſond.), ſo daß die in den Seeboden gepflanzten 
Pfähle auch beim höchſten Waſſerſtande noch ein paar Fuß über 

kieſiger Natur ſein, weil Stein die Aufſtellung von Pföhlen nicht 
geſtattet hätte. Je nach dem Grade der Abſchüſſigkeit des Ufers 

in größerer, bald in geringerer Entſernung vom Lande angelegt, 

konnte. Die vermittels der Anbrennung und der Steinaxt gefäll⸗ 
ten Väume wurden entweder ganz geſpalten, bald mit der Rinde, 
bald geſchält augewendet und der leichteren Einrammung wegen 
am unteren Ende durch Verkohlung oder Behauen mit dem eben⸗ 
genannten Werkzeuge zugeſpitzt. Das Eintreiben der Pfähle, das 
die Herſtellung eines Floßes vorausſetzt, wurde durch ſchwere 

Steine und gewaltige Holzſchlägel, deren mehrere zum Vorſchein 
gekommen ſind, bewerkſtelligt. Daß die Verteilung der Pfähle 
nicht aufs Geratewohl, ſondern nach einem beſtimmten Plane ge⸗ 

ſchah, iſt keinem Zweifel unterworfen; allein, da der Oberbau bei 
keiner Anſiedlung mehr vorhanden iſt, ſo kunn die urſprüngliche 
Anordnung der Pfähle, die gegenwertig gleich den lleberreſten eines 
vom Sturme oder einer Lawine abgeknickten Waldes aus dem Bo⸗ 
den hervorſchauen, nicht mehr ermittelt werden. Nach Vollendung 
des Pfahlwetks, das ſich je nach der Zaht der Anſiedler über einen 
größeren oder kleineren Raumm verbreitete, wurden, wenigſtens bei 
einigen Kolonien, um dem Aufſpritzen der Wellen unter der künf⸗ 
tigen Behaufung vorzubengen, die äußerſten Pfähte mit Ztweigen 

eng und feſt durchflochten. Es folgte nun eine zweite ebenſo 
ſchrwierige und mühſame Arbeit, nämlich die Herſtellung des Holz⸗ 
bodens, auf den die Hülten zu ſtehen kamen, und wo zugleich auch 

é hinreichender Räaum zur Verrichtung mannigfacher Geſchäfte vor⸗ 
handen ſein mußte. Zu dieſem Zwecke wurden drei bis vier Meter 
lange Stämme an den Enden durchbohrt und mit Nägeln von Holz 

auf den Köpfen der überall gleich hohen Pfähle beſeſtigt. Dann ſpal⸗ 
tete man eiwa zwei Meter lange Stämme aus Nadelholz in Vretter 
von fünf Zentimeter Dicke, verband ſie mittels hölzernen Zapfen 
mit dem Balkenlager und gewann auf dieſe Weiſe einen ſoliden 
ebenen Fußboden. 

    

  
  

ü Wir entnehnlen dieſes Kapitel aus dem Leden der Ureinwohner 
Europas einer im Vexlag von Dürr, Leipzio, erichienenen Sammlung 
Forſcherfreunbe, Sammlung aus allen Gebieten wiſſenſchaftlicher 
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guten Argumenlten und einem ſehr bewelskräftigen Material zer⸗ 
ſtörte er vor alem die Vefürchtung, als könnte ein Reichsſchulamt 
eine Schabloniſierung des Schulweſens zur Folge haben, wo heule 
ſchon gerade beim Mangel einer ſolchen Reichsbehörde in dem 
größten Teil des Relchs die bedenkliche Schablone vorherrſcht. 
Vollende überzeugend war der Hinweis darauf, daß der Reichstag 
es ja bei ſeder einzelnen Maßmahme einer Reichsſchulgeſeßgebung 
in ber Hand hätte, dieſe vorzeiligen und ungerechtfertigten Vedenken 
zu zerſtbren. Trotdem ſprach Herr Kerſchenſteiner von der 
Voltopartei von der Geſahr einer Uniſormierung des Schulweſens, 
und dieſe Beſüchtung war oſſenbar für ihn und ſeine Freunde auch 
bei der Abflimmung maßgebend. Die ſozialdemokratiſche Reſo⸗ 
lution wurde abgelehnt, die fortſchrittliche mit den Stimmen der 
Nationalliberolen, der Volkspartei und der Sozialdemokraten an⸗ 
genommen. 

In der ſpäten Abendſtunde kanes noch zu einer Debatte über 
don nationalliberalen Antrag auf Errichlung eines Reichsamts für 
Finanz, und Heilnatkunde. Der Konſervative Graf Weſtarp 
ſprach dagegen, während Herr Schiffer von den Nationallibe⸗ 
ralen und Herr Dove von den Fortſchritllern ihn befürworteten. 
Herr Ergberger bekaunte ſich zu den Gegnern des Antrags. 
Genoſſe Frank ſagte noch in wenſgen Worten, wie ſehr die kon⸗ 
ervative Angſt vor einem Reichsverwaltungsgerichtshof die Sozial⸗ 
demofraten zur Aimahme des Antrages bewegt. Er wurde gegen 
die Rechte und das Zentrum angenonunen. 

Am Sonnabend beſchäftigte ſich der Reichstag mit der Re⸗ 
formbedürſtigteit des Kaligeſehes. Der Unterſtaatsſekretär ſtellte 
eine Novelle dazu in Ausſich'. 

Preußiſcher Landtag. 
Staatsräſon über Gerechtigheit. 

Die Junkerkammer erledigte in den letzten Sitzungen die zweite 
Beratung des Juſtizetats. 
Huſammenſtößen unſerer Fraktion mit der reaktionären Mehrheit. 
Genoſſe Liebknecht zeigte an einer Anzahl Beiſpielen alle die 
Mißſtände, die das Volk gewohnt iſt, mit dem Namen Klaſſen⸗ 
Iiſtiz zu bezeichnen. Dabei rollte er auch die Flandersdorfer 
Mordaffäre auf. 

Eins der ſchlinunſten Kapitel unferer heutigen Juſtiz iſt das 
von den Widerſtänden gegen die Wiederaufnahme eines Verſahrens 
zugunſten unſchuldig Verurteilter. Man braucht mur an den Fall 
des unglücklichen Barbiers Ziethen in Clberfeld zu erinnern, der 
ſeinerzeit wegen angeblicher Ermardung ſeiner Frau hinter Zucht⸗ 
hausmauern ſein Leben beſchließen mußzte, trotzdem die ganze 
Deutſche Oeffentlichkeit von ſeiner Unſchuld überzeugt war und von 
Angehörigen der verſchiedenſten Parkeien die Wiederaufnahme des 
Verfahrens betrieben wurde. Der Appell an Menſchlichkeit und 
Gerechtigkeit prallte ab wie von einer Mauer an unſerem bureau⸗ 
kratiſch⸗aulokratiſchen Juftizſyſtem, das aus Gründen der Slaals⸗ 
räfon keinen Juſtizirrtum zugeben will. Lieber mögen Unſchuldige 
im Zuchthauſe ſchmachten und zugrunde gehen, ehe ein Fehlſpruch 
aufgehoben wird. Das könnte ja den Glauben der Maſſe an die 
Unfehlbarkeit unſerer Jußtiz erſchüttern. Als wenn nicht im Gegen⸗ 

  

Die Veſchäftigung der Pfahlbauhewohner war von ſehr 
mannigfacher Art und teilte ſich mit Rückſicht auf die Erwerbung 
von Lebensmitteln zwiſchen Fiſchfang und Jagd, Viehzucht und 
Ackerbou. 

Was den Fiſchfang betrifft, ſo zeugen von ſeinem erfolgreichen 
Betriebe die vielen zwiſchen dem Pfahlwerk ausgegrabenen Skelette 
verſpeiſter Fiſche, namentlich die Schüdel ungemein großer Hechte. 
Die Art des Fanges können wir zwar für die früheſte Zeit nicht 
näher angeben, da bis jetzt in den älteren Pfahlbalten weder 
Angeln noch Reuſen zum Vorſchein gekommen ſind. Allein, wenn 
wir die von den unziüviliſierten Stämmen Nordamerikas und der 
Südſreinſeln angewandten Geräte betrachten, ſo dürfen wir 
glauben, daß die Pfahlbaubewohner ſich beim Fiſchfange haupiſäch⸗ 
lich des Pfeiles und des Wurfſpießes bedienten und ſich damit in 
unſeren ſo fiſchreichen Gewäſſern die nötige Beute ohne Mühe zu 
verſchaffen wußten. Ein Teil der aus Knochen von Vögeln und 
kleinen Säugetieren verfertigten, zuweilen mit Einſchnitten ver⸗ 
ſehenen Spitzen erinnert ganz an das Fiſchgerät der genannten 
Völkor. 

Nicht minder ergiebig war die Jagd auf die Tiere des Waldes. 
Von der großen Fülle des Wildes und der Ceſthicklichkeit der 
Pfahlbaubewohner auch Hochwild zu erlegen, zeugen die in den 
Pfahlbauten oft in überraſchender Menge herumliegenden Knochen 
von Hirſchen, Rehen, Wildſchweinen, Vibern, Fiſchotlern, Eich⸗ 
hörnern und anderen Tieren. Dafür, daß auch der Urochs und 
Raubtiere wie der Bär und der Wolf, vor den Keulen und dem 
Wurfgeſchoß nicht ſicher waren, liegen eine Menge Veweiſe vor. 
Das Ergebnis der Jagd bildet jedenfalls einen nicht unbedeutenden 
Teil des Lebensunterhalts. 

Von höchftem Intereſſe für die Kennmis des Kulturzuſtandes 
der Pfahlbaubewohner iſt der Umſtand, daß ſie auch der Vieh⸗ 
zuicht nicht unkundig waren, mithin die erſten Schritte zur Ge⸗ 
iltung bereits getan hatten. Die Unerſuchung der zwiſchen dem 
Pfahlwerk oller Anſiedlungen in ſo großer Menge zum Vorſchein 
lonmenden Knochen hat gezeigt, daß neben den leberreſten von 
Nigdtieren auch ſolche von Haustieren, nämlich vom Hund, der 
ſchon in den älleſten Pfahlbaiſten als Begleiter des Menſchen auf⸗ 
tritt, ſernee von Rindvieh, Ziegen, Schafen und Schweinen ſich 
vorfanden. Die Wartung von Haustieren ſetzt die Kenntnis einer 
Menge von Vorrichtungen, eine geregelte fortgeſetzte Tätigkeit und 
die Sorge für die Zukunft voraus — Eigenſchaften, die bei dem 
bloßen Jüger nicht zu finden ſind. Dieſe vielfeitigere gkeit 
macht auch eine Teilung der Arbeit notwendig, da di 
welche die Tiere pflegten, ſie auf die Weideplätze führten, var 
Angrifſen wilder Tiere ſchützten, Gras trockneten und Winter⸗ 
vorräte für die verſchiedenen Gattungen der Tiere anlegten, un⸗ 
möglich ſich mit Jagd oder der Verfertigung von Werkzeug be⸗ 
ſchäftigen konnten. 

Ferner ſind Steine zum Brechen und Zerreiben von Getreide⸗ 
körnern, ſogenannte Kornquetſcher und Mahlſteine in allen Pfahl⸗ 
bauten Getreidekörner ſelbſt in geringer Menge zu Meilen und 
Moosſeedorf in großer Menge zu Wangen gefunden worden, und 
wir lernen die Koloniſten auch als Ackerbauer kennen und erblicken 
ſie zu einer Höhe der Kultur vorgerückt, in der der Menſch bleibende 
Wohnſitze gründet und ſich ein friedliches Zuſammenleben und ge⸗ 
ſellige Ordnung feſtſtelll. Höchſt einfach mochte die Bearbeitung 
des Bodens allerdings ſein und in einem bloßen Aufreißen mit 
krummen Baumäſten beſtehen, wie dies bei den Nordamerikanern 
geſchieht. Allein dieſe in den Pflanzgärten, die zur Abwehr des 
Wildes durch Zäune geſchützt werden mußten, durch unvollkom⸗ 
mene Feldbeſtellung gewonnenen Produkte ſind von der Art, daß 
ſie don den beſten der Jeßtzeit nicht übertroffen werden. Die bis⸗ 

  

   

  

ge zur Volkswacht 
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teil das Anſehen unſerer achte gerade burch ſolche Verſündigungen 
gegen das elementarſte Re ml ein, uUntergraben und erſchut⸗ 
tert würde, Auch jeßzt wieder wird eine ſolche Wirkung ausgelöſt 
durch das Verhalten der Elberſelder Juflizbeyörden in einem Haul, 
der ſelt längerer Zelt die Oeſſentlichteit beſchäftigt hat. 

Der Fall der Bauerswilwe Hamm aus Flandersbach, dle 1908 
vom Schwurgericht Elberfeld wegen angeblicher Beihllſfe zur Er⸗ 
mordung ihres Ehemannes zu 14 Jahren Zuchthaus verurteili 
worden ilt, beginnt ſich zu einem zweilen Fall Zieihen auszu⸗ 
wachſen. Tie Hcau iſt feinerzeit ohne den Schatlen talſächlicher 
Beweiſe lediglich auf Grund eines Indizlenbeweiſes verurteilt wor⸗ 
den, und ohne daß man auch nur den geringſten Anhalt über die 
Perſon des Täters und über ſeine Motive gehabt hätte. Der Ber⸗ 
liner Kriminalkommiſſar, Herr von Tresow 2, hatte 
allerlei Familienklatſch und ⸗raiſch zu einer Anklage zuſammen⸗ 
getragen, die ſich Staatsanwaltſchaft und Gericht zu eigen machten, 
wodurch die Verurteilung der unglücklichen Frau erzielt wurde, In⸗ 
zwiſchen iſt Herr von Tresckow -Knall und Fall gegangen worden 
und hat ſich als dunkler Ehrenmann bedenklichſten Kalibers er⸗ 
wieſen, dem damals ſicher kein Wort vor dem Schwurgericht ge⸗ 
glaubt worden wäre, hälte man ſein Vorleben gekannt. Außer⸗ 
dem aber iſt eine geradezu überwältigende Fülle des dentbar 
ſchwerſten Belaſtungsmaterials gegen zwei der Tat dringend ver⸗ 
dächtige Perſönlichkelten geſammelt und den Elberfelder Juſtiz⸗ 
behörden zur Prüfung übermittelt worden, ohne daß bisher von 
Amis wegen der Antrag guf Wiederaufnahme des Verfahrens ge⸗ 
ſtellt worden wäre; inzwiſchen hat ihn die Verteidigung geſtellt. 

Vei der Generaldebatle über den Juſtizetat im preußiſchen 
Landtage hat der Genoſſe Liebknecht den Fall zur Sprache ge⸗ 
bracht, geſtützt auf das Material, das ihm vom Genoſſen Ditt⸗ 
mann, dem Reichstagsabgeordneten des Kreiſes Remſcheid⸗Len⸗ 
nep⸗Mettmann, in dem der Ort Flandersbach liegt, beſchafftavor⸗ 
den war. Genoſſe Liebkuecht zeichnete in großen Strichen ein Bild 
dieſer Juſtizaffäre und ſtellle in Ausſicht, bei der Spezialberatung 

ie Sache noch eingehender erörtern wollen. Er forderte von 
der Juſtizverwaltung die ſofortige Entlaſſung der unſchuldig im 
Zuchthauſe ſchmachtenden Frau Hamm und bezeichnete ihre Inhaft⸗ 
behaltünng als einen Juſtizmord, Der Juſtizminiſter Dr. Beſeker 
antmortete aufLiebknechts prägnante Darſtellung mit einigen nichts⸗ 
ſagenden und ausweichenden Rebensarten, die deutlich die Abnei⸗ 
gung verrieten, „erledigte“ Verfahren wieder aufzunehmen. Er 
juchte zu beſtreiten, daß die Merurteilung der Frau Hamm durth 
das Auftreten des ehemaligen Kriminalkommiſſars von Tres⸗ 
dom 2 erzielt worden ſei (25). Es ſei damals ſechs Tage lang 
verhandelt worden und es ſeien dabei außer von Tresckow auch noch 
andere Zeugen nernommen worden. All den Tatſachen, die nach⸗ 
träglich für die Unſchuld der Frau Hamm vorgebracht worden ſeien, 
ſei von den Gerichtsbehörden nachgegangen worden. Vor einem 
Jahr ſei ſchon einmal ein Antrag auf Wiederaufnahme abgelehnt 
worden, augenblicklich ſeien wieder neue große Ermitilungen in der 
Schwebe. Mit ſolch' „europäiſchen Gemeinplätzen“ ſuchte der 
Juſtizminiſter im Landtage die unhaltbare Poſition der Elberfel⸗ 
der Staatsanwaltſchaft zunächſt noch zu decken. 

Vei der Spezialdebatte des Juſtizetats ſchnitt zunächſt die 
Mehrheit dem Genoſſen Liebknecht das Wort ab. Sie wollte nichts      

   her entdeckten Getreidearten ſind Gerſte mit zweiſeitiger Aehre, wie 
ſie gegenwärtig noch im Orient gebaut wird, und Weizen. 

Auch Flachs, deſſen Pflege und Zubereitung nicht weniger 
Aufmerſamkeit und mancherlei Kenntniſſe und Ferligleiten ver⸗ 
langt, wurde von den Koloniſten in vorzüglicher Güte gezogen, 
mit der Spindel zu Fäden und Schnüren verſponnen und zu 
Matten und Decken verarbeitet. 

Sehr viel HSeit nahm, wie ſich denken läßt, die Herſtellung der 
für wiriſchaſtliche Zwecke, füt Jagd und Fiſchfang nötigen Geräte, 
alſo der Wertzeuge, in Anſprüch. Wenn ſoeben bemerkt wurde, 
daß in dieſen Kolonien bei einer ſo mannigfaltigen Tätigkeit eine 
Teilung der Arbeit beſtanden haben muß, ſo drängt ſich dieſe An⸗ 
nahme bei der Betrachtung der verſchiedenen Arten des Werkzeuges 
von neutem auf. Auf eine ähnliche Gliederung der Geſellſchaft 
treffen wir nach dem Berichte Schoolcrafts auch bei den Urein⸗ 
wohnern Floridas und des nördlichen Amerikas. „Bei den Urein⸗ 
wohnern Nordamerikas gab es in früherer Zeit eine eigene Klaſſe 
von Leulen, welche ſich mit der Auswahl der geeigneten Steine und 
der Verfertigung von Pſeilſpitzen beſchäftigten und von den Jägern 
für die ihnen gelieſerte Ware Fleiſch und Häute der erlegten Jagd⸗ 
tiere als Bezahlung erhielten.“ 

So wie gegeniwärtig der Stahl derjenige Stoff iſt, dem mittel⸗ 
bar faſt alles Geräte ſeine Form verdankt, ſo überzeugen wir uns, 
wenn wir die handwerkliche Ausrüſtung der Pfahlbaukoloniften 
ins Auge faſſen, daß durth den Feuerſtern faſt allen Inſtrumenten 
clis Stein, Knochen, Hotz die erforderliche Geſtalt gegeben wurde. 
Vom Feuerſtein wurden die Steinbeile aus dem Rohen gearbeitet 
und die zu Pfriemen und Pfeilſpitzen beſtimmten Knochen zerſägt, 
mithin das zum Bau der Wohnungen und zur Jagd erforderliche 
Gerät hergeſtellt. 

Unter den Steingetäten fanden Beile und Meißel, ſo wie ſie 
hier in den Pfahlbauten am häufigſten vorkommen, auch die 
mannigfachſto Anwendung. Zu ihrer Verfertigung wurden aus 
den abgerundeten Geſchieben, womit alle Täter unſeres Landes 
angefüllt ſind, ſolche von harten und zähen Steinarten gewählt. 
Zur Herſtellung des Haupthandwerkzeuges, des Beiles, wurden 
die Geſchiebe auf zwei entgegengeſetzten Seiten vermittels Feuer⸗ 
ſteinſägen oder unter Anwendung von Waſſer und Quarzſand ei 
gefügt und dann durch einen Schlag geirennt. Nach dieſer Ope⸗ 
ration folgte die noch viel mühſamere Vollendung des Werkzeuges 
durch Bearbeitung mit Steinhämnern und durch Schleifen auf 
Sandſteintafeln. Durch ein ähnliches Verfahren erhielten auch die 
Kornqquetſcher und Klopfſteine, zu denen faſt immer ein harter, 
grobkörmiger Sandſtein gewählt wurde, ihre Geſtall. Der zu 
Sügen, zu Pfeil⸗ und Lanzſpitzen verwendete Feuerſtein ſtammt 
teils aus dem ſchweizeriſchen Jura, teils aus Frankreich und 
Deutſchland her. Die Inſtrumente zur Bearbeitung des Feuer⸗ 
ſteins, die wohl ebenfalls aus Feuerſtein beſtanden, ſind zwar noch 
nirgends aufgefunden oder als ſolche exkannt worden. Dennoch 
iſt es wahrſcheinlich, daß verſchiedene Geräte aus Feuerſtein auf 
den Pfahlbauten ſelbſt verfertigt wurden. Veile aus Feuerſtein 
kommen übrigens bei uns nicht vor, überhaupt halten im allge⸗ 
meinen unſere Feuerſteininſtrumente mit denjenigen, welche in den 
nördlichen Ländern Europas gefunden werden, rückſichtlich der 
Mannigfaltigkeit der Form und der Ausarbeitung und der Voll⸗ 
endung durch Schleiſen und Polieren keinen Vergleich aus. 

Zu Stechwerkzeugen, Spateln, Meißeln, Pfeil⸗ und Speer⸗ 
ſpitzen benutzte man die Knochen kleiner Säugetiere und Vögel, zu 
den größeren Geräten aber die Rippen und Schienbeinknochen der 
Rehe und Hirſche und die Ellbogenknochen verſchit dener Wieder⸗ 
käuer. Mit der Feuerſteinſäge wurden die Röhrenknochen dieſer 

   

     Tiere der Länge nach, häufig längs der Vertiefung der Gefäßrinne, 

 



   

  

   

  

Rei ö im —— 
börrny, Llebtnecht brachte — Anitügt aul fige Haft⸗ 

ö Suſen Mnact 52„ Paricnen — in Uin ichm — 
Perfoßten eintrciſen, abgelchnt. Indeo, Die Wahrhel f ruf. dem 
Marſche, ſie wirb ſich nic; mehr auſyalten laſſen. 

Offigter und Bürgerpack. 
Erbaullcher aus der höniclich hayeriſchen Rechtepllege, 

miigeieilt van ber Münchener Paſ. 

1. 

Um 27, Jun inlia kum das Dienſtmübärn W., in Dieniten 
bei bein Privatier E. in Angolſtodt, mit dem Burſchen des Herrn 

Oterleltmant Seider in Ingolſtadt in Stren. Dem Oberleutnan 
wur bon E. zum I. Juli 101f gekünbin motden er halte ſchon 
mit herſchledenen anderen Mietehattrlen Streit bekommen. Im 

Berlaufe der Strriterei mit dem Olftzieroburſchen üußerte die 
Dienſtmagb, die Obertcutnants ſeien eine Gelellſchußt, bie räumten 
Drrn Dieck nicht arg: die ſeien eine Brut. 

Der Vorſalt war vrledigt: der Herr Oberleulnont hütte uach 
Geſeß und Mecht vur dem Zivilgericht klangen können. Gs kam 
anders. Die berleutnamesfrit — garbildet— komntt die dummen 

Sptütche des Dienſtmädchens — ungebildet — nicht verſchmerzen, 
Ullo fänckte ſie ſchiteuniglt nach dem Obetleutnunt. der cilends lrinen 

Dienſt berſleß und auhrlauſen kam — uunen des Dienſtmüdchens 

war er inmn noch „jeladen“; die Oberleutnantvitan deutet auf ſte 

uUnd ſahte zu ihrem Muim: „Die da hat's (Arutiw gelagt,“ und das 

Dienilmädchen gutworkel: „Dus ſeid Ihr aurh.“ Tutauj zog der 

Olſſiper rintertich den Sübel und ſchlug zueimat auſ das wehrloſe 

Fraitenzinmer los! 
Aitd Empurung hirruber äußerte die auwelende Privetiers⸗ 

ſrau b. pun Oberleulnant: „Miut Teuſpl, Sie ſind ein alles Waſch 

weib, daß Sir ſich in ſolcte Dinge ſo hineinmiſchen jchumen Sie 
lich, als Ofiißier den Säbel gegen eine Frau zu ſirhen.“ Nun 

ging der Offiner auch gegen dieſe — wehrleſt — Hrau los und 

ichluß ſir mit der Hand „tröftig“ leigene Oberkumnautsworteh) ins 
— Geſich. ('l Uin dieten rechlsundrinen Angriff obzuwehten. er⸗ 

griff die U. einen Schrubber und ſchiu zu: der Herr Oberleulnant 

ſchlugenun mehrmals mit dem Säbe „abſichtlich ſcharſ“ leinene 

Oberkeutnanternorte!) auf dir Frau E. ein, lo daß dieſe an den 
derholte in 

küsdruck: Altes 

  

   

  

  

Hündeh blutende Winden davontrug. (•) Fruu E. 

Emmpörung über das neuerliche Sükelhauen den 

Weib 

E    

Ebeinann der E. kuam hinzu und ſugte zu dem Herrn 

„Weun nicht augenblicklich Ihren Sabel einſtecken. 
zerbreche ich ihn.“ rutlichen Worte ei kräſtigen Mannes 

nerunlaßten den Oi i S . durck diele 
Aeußerung war er nicht beleidigt. Er du nem Ehren⸗ 

ühig einktecken, nur den wehrloten Frauen gegemüber müiſite 

dem Säbel Zuſchlogen. 
Dies ber Sa halt, an dem nicht zu deuteln und zu rütteln. 

Nachzütrogen würe, daz det Herr Oberleutnant ſich zunächit nicht 
enſtmangd mit dem Säbel mißhandelt 

ſei zu auigeregt geweſen; ſpäter 

gegen die Maad eingerämnnt. ob er 
bren „wollte“, konnte er wegen be⸗ 

och nicht ungeben. Taß der Herr Okerleutnant 
rigen Minterlein gedroht hatte, er ſchläage ihr 

einmal mit den Söbel ein Puar hiunnj, vervollſtändigt das Bild 
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deulicen Mannesmutes und deutſcher Rinerlichkeit. 

I0. 

den Oberleumant beim Kriegs⸗ 
In Strafamrag wenen Miß⸗ 

Oberleutnant am tt. Juli beim 

   

      

      
    
      

  

nont Scider — freigeſprochen. Derufungsoethanblung vor dem 
Nürnberger Obertriegsgericht am 24. Okiober 1018, da der Ober⸗ 
ieutnant wegen der 45 Tage Berufung eingelegt halte. Urteil: 
vollkommener Freifpruch wegen —- Notwehrtil „Als Oſfizler war 
Oberleulnant Seider zur Prelogabe ſeiner Rechte (des blinden Zu⸗ 
hauens auf Frauen) durch die Flucht nicht vorpflichtet.“ Alſo Mot⸗ 
wehr, wenn der Mann. der ſtarke, rilterliche Offigter einer Ftau 
ins Geſicht geſchlagen, dieſe ſich's nicht gefollen lößt und dann 
Herr Oderlxutnant die Fratt mit dem Säbdel blutig ſchlägt: Not⸗ 
urhr, wenn Hett Oberlrulnant noch Velteben einen niedertnallt. 

III. 

Am 19. Novcluber wurden die E. und ihre Dienſtmagßd von 
dem bürgerlichen Amisgericht Ingolſtadt unter dem Vorſith eines 
Melerveciſigſer⸗Umtorichiers wegen Beleidigung des Söbeihelden 
abgeurteilt: die Magd bekam 10 Marr, Frau E. — 50 Mark 
(Helditrafe, ſie würde nicht für ſtraffrei erklärt, wegen der — Maß⸗ 
loſigkrit ihrer Beſchimpfung. 

Frau E, legte Weriſuug ein, derm ſie konnte nicht begreifen, 
daßß ſie für die Säbelhiebe und Geſichtslchläge noch bezahlen müſſe, 
wältiend der Monn umitt dem beſfonderen Ehrbegriff [traffrei ſei. 

IV. 
23 Am 23. Jantar loli jand vor der Strafkammer des König⸗ 

uch Enneriſchen Landgerichtes Eichſtätt unter dem Vorſitz des 
Köninlichen Landgerichtodirektors Höcherl die Berufungsverhand⸗ 

lung ſtatt. Der Verireter des Herrn Oberleutnants meinte: Wenn 
Herr berleuinant nicht mik dem Säbel zugeſchlagen hätte, wäre 

einte nicht mehr — Oſſizier!! Der Verteidiger der Angeklagten 
nte: Zu allen Zeilen habe es als eine ſchimpfliche und ehrloſe 

Handlung gegolten, ein Weib zu ſchlagen. Das Recht verlange 

zum mindeſten die Straifreierklärung der Frau E., wenn der Offi⸗ 
zier mit der Waſſe teils gan; frrigeſprochen, teils für flraffrei er⸗ 
llürt fei. 

Dic Bertung winde verworſen. Der Richler ſand kein Mort, 
keine Silbe der ⸗rilik über das Verhalten des Mannes mit dem 

Säbel, wohl aber zog die Göttin der Gerechtigkeit auch noch 
über die mißhandelte Frau los: ſie (die bluliggeſchlugene!l) ſei in 
nanz brutaler Weiſe vorgegangent!! Ein Skandal! 

Dir Beralung dauerte keine Minute. 
Das Schuldig ſtaud ſckon wor der Verhandlung ſeſt. 

Eine gonz walere Lriſtung bayeriſcher Gerechtinkeit; der 

Triumph einer wahrhaft nolkstümlichen Rechtspflege! Auch in 

Bayern wäre Zabern möglich! 
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Damit dic Parität gewahrt bleibt, noch eine preußiſche 
ng. Vor dem Kriegsgericht in Bonn ſtand unter Anklage 
racuin der Vonner Huſaren. Er war keichuldigt, in der 

Nacht zurm 13. Oktober vorigen Jahres auf öfſentlichen Straßen 

der Stadt Bonn harmloſe Paſſanten überjallen und mißhandelt 
zu haben. Die BVerhandlung ergab dieſen Tatbeſtand: Dor Ser⸗ 
geant hauur in der fraglichen Nacht die Wirtſchaftspatrouillen ge⸗ 
jührt. Er war in Geſellſchaft eines anderen Unterofſiziers nach 

digung des Dienſtes mii einem dienſtfreien bekannten Schutz⸗ 
mann zuſammengctroffen, worauf noch verſchiedene Wirtſchaſten 
auigeincht worden waren. Auf dem Nachhauſewege ſind die Leute 
donn auf dem Stiftsplatße in eine Schlügerei geraten, wobei der 
beklante Sergennt niehrere Stockſchläge bekommen haben ſoll. 
Feſtgeſtellt iſt jedenjalts, duß der beteiligte nicht beklagte) Unter⸗ 
offizier einen Stockſchlag über die Naſe erhalten hat, da er be⸗ 

wüiſeklos hingeſollen iſt. Er hut ſich ſedoch bald wieder erhöolt— 

    

   

  

    

  

ů ů beſfen Meilicha 

Wwepen Beiei K er kt Een Verhemdlung in befand, ſollen inſuiert worden ſein. Run üut Angeklügte 

Dyholſiabk aniach ir Unklagevertreter lii Henh Monate ſeilnen * en, worauf die, Angreiſer auiseinanderſtoben, 

15, Tayr Peſtinmg wenen der Oäbeibießr⸗ auf die „ anf Der Angeslages ift nunmehr mit dem Sübel in der: Baut 

vichuldig“ aber⸗ el- wrgen des Schlages ins Geſicht der durch die Kölnſtraße und ble Bonnggaſſe gerannt und hat dort eine 

Frau E.; wegen der — Kebe auf die Frau E. wurde Oberteut⸗ Anzahl von Perfonen tätlich angecriffen und, mehrere von ihnen 
perletzt. Es handelte ſich dabel durchweg um Perfonen, die, an 

der vworhergegangenen Schlägerei-unmöglich deteiligt geweſen ſeln 

konnten. Die Beweisauſnahme ertab alich, daß der Sergeont gar 
nicht hatte annehmen tönnen, die angefallenen Perſonen ſelen ſeine 
Gehner geweſen. Es wurde ſeſigeſtellt, daß ein harmios: ſeines 
Weges gehender Uhrmacher von dem Amokläufer in Uniform einen 
Säbelhieb über den Kopf betommen hat, der eine bedenkliche Wunde 
hinterlleß: ferner ergaben die gerichtlichen Vernehmungen, daß ein 
Schriftſetzer ebenfalle ſchwer mit dem Säbel mißhandelt worden 
iſt. während ein Student von dem tatenluſtigen Huſaren, der an ⸗ 
ſcheinend auch das friſchfröhliche Neiten gegen den Deind nicht ab⸗ 
waͤrten kann, mit einem Fauſtſchlag trakttert worden iſt. Es⸗ 
wurde zuvelfellos erwieſen, daß keiner der von dleſer Huſaren⸗ 
attacke Vetroſſenen dem Angteifer zu ſeinem Vorgehen auch nur 
den geringſten Anlaß gegeben hat. ö‚ 

Der Verireter der Ankſage ſchenkte dem Angeklagten nichts. 
Er häll ihm vor, daß er ja „wie ein Berſerker“ auf Leule los⸗ 
gegangen ſei, die ihm nichts zukeide getan hätten. Hier ſei eine 
erhebliche Beſtraſung am Platze: er beantraße zwei Monate Ge⸗ 
fängnis. 

Der Verteidiger machte in ſeiner Rede gegen den Antrag des 
Anklagevertreters die freiſprechende Praxls des elſaß⸗lothringiſchen 
Oberkriegsgerichts mobil, indem er wörtlich ſagte, man möge den 
Angeklagten doch „ſchon in erſter Inſlanz freiſprechen“. 

Das Kriegsgericht ſprach den Angekkagten frei. Auch die 
Begründung des Urteils zeigt interelſante und bemerkenswerte 
Parallelen mir den Urteile des Straßburger Oberkriegsgerichts. 

Das Gericht ſtellte ſich auf den Standpimkt, der Angeklagte habe 
in „vermeintlicher Notwehr“ gehandelt. 

Wie wir hören, ſollen bis jeiht in Bonn von dieſem Urteils⸗ 
ſpruche am meiſten die — Lebensverſicherungs⸗Agenten profitlert 
haben! 
  

Aus Weſtpreußen. 
Koalitionsrechts⸗Verſammlungen in Weſtpreußen. 
Gegen die gemeingefährlichen Beſtrebungen der Scharf⸗ 

macher aller Grade, das Koalilionsrecht der Urbeiter zu ver⸗ 
nichten oder einzuſchränken, proteſtierte die Arbeiterſchoft in 
Weſtpreuyen in 2˙4 Verſammlungen, die zum Teil überfüllt 
waren. In allen von ihnen wurden Reſolutionen angenommen, 
die nicht nur gegen die (belüſte der Gegner des Koalitionsrechts 
in ſchärfſter Weiſe Stellung nahnten, ſondern auch eine Er⸗ 
weiterung des Koalitionsrechts forderten. Die Reſolutionen 
wurden dem Reichstag und den Reichstagsabgeordneten zuge⸗ 
ſandt. Hoffentlich erſehen die Abgeordneten ver weſtpreußiſchen 
Wahläreiße daraus die Meinung der Arbeiterſchaft und richten 
ſich nach ihr. Nach den Erfahrungen, die wir allerdings mit 
den Herren Dörkſen, Witt, v. Halem, Baron Knigge, Freiherrn 
v. Gamp und den. verſtorbenen Pfarrer Zürn gemacht haben, 
iſt kaum anzunehmen, daß die Meinung des arbeitenden Volkes 
reſpektiert werden wird. Hielt es doch Herr v. Gamp, der zu 
der Perſammlung in Jaſtrow durch eingeſchriebenen Brief ein⸗ 
geladen war, gar nicht der Mühe wert, auf den Brief eine 
Antwart zu erteilen. So wird die Stimme des Volkes von 
dem Herrn Abgeordneten nach der Wahl beachtet! Vor der 
Wahl wird alles Mögliche verſprochen, nach der Wahl aber 
das Bolk brüskiert. — Die Verſammtungen fanden in folgenden 
Orten ſtatt: Elbing, Marienburg, Danzig, Heubude, Ohra, 
Oliva, Weichſelmünde, Letzkauerweide, Steegen, Stutthof, Nickels⸗ 

      

von denen dann, wenn 
nen Gclenk 
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Leren und Brom 
allen dieſen 

e eradeckt worden. 

0 EAe Nah und Fern. 
Kinderhandel. Die Münchener Polizeidirektion teilt mit: 

Am k. November 1913 erſchien im Frankfurter General⸗ 

  

anzeiger eine Annonce mit Chiffre D. 504 folgenden Inhalts: 
Kind diskreter Geburt, beliebigen Aliers, wird ſofort von kinder⸗ 
loiem ag eriem Ehcpaar gegen einmaligen Erziehungsbeitrag 

Kindesſtatt angenommen. Die in Frankfurt 
Ee Maihilde F., Mutter eines 9 Monate alten 

te auf eint entſprechende Ofterte hin am 14. November 
Frankfurter Haupibahnhofe eine Zuſammenkunft mit 

geblicen Ftau M. Höninger, Fabrikbeſitzersgattin aus 
uderen Begleitung zwei Kinder, ein Junge im Alter von 
f in Mädchen von zirka vier Jahren, und ein angeb⸗ 

der ſich R. Kirchgeſiner aus Heidelberg nannte 
it F. führte. Der angebliche Kirchgeſſner 
als Erziehungsgeld auszahlen und 

geblichen Frau Höninger. Dieſe wohnte 
indern in m Hotel, in dem ſich Kirch⸗ 

5 Ehemann der Höninger 
ninger mit den Kindern 

ürich und Heidelberg waren die Be⸗ 
jcheinend handelt es ſich um einen 

Es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß 
mt oder zu einem billigeren Preiſe 

ben worden ijt. Sachdienliche Angaben 
der Polizeidirektion 
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Das Verfahren gegen den Maiſenmörder Wagner eingeſieilt. 
lehrer ner, der um ͤ. Seprember vorigen Jahres 

ſchen Mützlhauſen fünfzehn Perſonen 
infolge des Beſchluſſes der Staats⸗ 

ind dauernd in eine Irren⸗ 
Beſchluß ſtützt ſich auf die pfy⸗ 

oren Ganpp⸗Tübingen und Wol⸗ 
itimmen in dem Ergebnis 

gie zur Zeit der Begehung der Straf⸗ 
aniſchem Verfolgungswahnſinn litt. ieſer 
as Gericth bei und erlangte die Ueberzeu⸗ 

ſchrildigte die Straftaten unier dem Zwange 
illensbeſtimmung ausſchließenden krankhaften 

igkeit beging, aljo ſtrafrechtlich nicht verant⸗ 
wortlich gema rden kann. Die abſchließende Hauptverhand⸗ 

nach der Meinurg der Strafkammer unmöglich zu 
b harh foll von dem Houpt⸗ 
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Eisſcholle. Eine Eisſcholle, auf der ſich 447 Fiſcher 
Binnländer aus Laranſart, teils Ruſſen, löſte ſich 

chen Küſte los und landete bei der kleinen Inſel 
Der Eisbrecher Tarmo ging mit Lebensmitteln zur 

ſeleiſtung ab. 

Die viertgrößte Siadt Preußens. Die Stadtverordneten von 
gten in einer Geheimſitzung die Eingemeindung der 

Vor Borbeck, Bredeney und Alteneſſen. Die Einwohner⸗ 
zahl Eiſens ſteigt dodurch von 320 000 auf 446 000 Perſonen, wo⸗ 
mit Eſſen unter dem preußiſchen Städien an vierter Stelle rangiert. 

Beber 1000 Meuſchen ertranken nach dem Bericht des Gouver⸗ 
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in München, Zimmer 

60 000 Ballen Buumwolle verbrannt. In Houſton (Texas) ſind 
einem Telegramm zufolge, in den Schuppen der Southern Pacific⸗ 
Bahn in den Clinton⸗Docks ungefähr 60 000 Ballen Baumwolle 
verbrannt. Der Schaden beträgt vier Millionen, nach anderen 
Schätzungen fünf Millionen Mark. 

200 Soldalen an Scharlach erkranti. In Le Mans Frank⸗ 
reich) iſt unter der Garniſon eine Scharlachepidemie ausgebrochen. 
An 200 Peiſonen lisgen krant im Militärhoſpital, das durch Ba⸗ 
racken vergrößert werden mußte. — In Tours ſollen mehrere hun⸗ 
dert Soldaten an Typhus und Maſern erkrankt ſein. 

Vom Sirrikbrecheragenlen ermordei. In Tetſchen in Vöh⸗ 
nien ſchoß der Stxeikbrechervermitttler Keiling aus Verlin, der 
arbeitswillige deutſche Setzer nach Oeſterreich gebracht hatte, den 
Maſchinenmeiſter Solinger von der Vodenbacher Parteidruckerei 
nieder. Solinger iſt am Morgen des 9. Februar geſtorben. 

  

Humor und Satire. 
Der Haberfack. 

v. Oldenburg⸗Januſchau in Thorn: 
In bezug auf die preußiſche Mahl⸗ 
rechtsfrage heißt es: „Hand vom 
Sack, 's iſt Haber drin!“ 

Es war einmal ein Haberſack, 
Hi — Ha — Haberſack, 

Den ſah voll Neid das Pöbelpack, 
Pi — Pa — Pöbelpack, 

Doch konnte es nicht ran, 
Dieweil ſo mancher edle Gaul 
Nie kriegte voll genug das Maul 
Und woilt' ſtets noch mehr han. 

Es ſaß auf dieſem Haberſack, 
Hi — Ha — Haberſack, 

Ein fetter Herr im Adelsfrack, 
A — A — Adelsfrack, 

Und hielt ſich ſeinen Bauch: 
Ich ſitze hier gar weich und warm 
Mit einem dickgefüllten Darm 
So rund als wie ein Schlauch. 

Der Haberſack, es iſt mein Thron, 
Thri — Thra — iſt mein Thron, 

Geheiligt durch die Tradition, 
Tri — Tra — Tnadition: 

Er gibt mir alles her. 
Denn freſſ' ich mich auch dick und dhun 
Und freſſ' ich ohne auszuruh'n: 
Der Sack wird niemals leer. 

Ich wäre ja kein edler Sproß, 
i —.a — edler Sproß, 

Ich wäre ein Rhinozeros, 
Rhi —. Rha — nozeros, 

Gäb' ich dem Plebs und Pack 
Auf dieſen Futterſack ein Recht. 
Hihi, haha, du dumner Knecht, 
Hand weg vom Haberſack!     neurs bei den lleberſchwemmungen im braſilianiſchen Staate Bahia. Spervogel der jüngſte, 

    
  



  

    
n. Pr.-Stargard, latow, Banäsburg, Hammer⸗ 

ſtein, Tarnowke, b riebland und Jaſtrow. Referenten waren 
ie Genoſfen: Brill, Cornelſen, Finſel, Gehl, Leu, Käthe Leu, 

Loops, Meyer, Peter, Schulz, Schröder und Wollermann. 

Danzig. 

Das Plakatmonopol der Firma Kafemann 

und einige andere höchſt intereſſante Dinge beſchäftigten die 

Stadtverordneten am 6. Jebruar recht eingehend. Die Aus⸗ 

einanderſetzung hatte eine ſehr lehrreiche Vorgeſchichte, die nn⸗ 

geheuer tief blicken läßt. 
ü Dem Magiſtrat iſt es ſogar aufgefallen, daß der Verlag der 

freiſinnigen Danziger Zeitung, die Firma A. W. Kafemann, 

als Pächter der ſtädtiſchen Anſchlagſaulen jährlich nur das 

Spotigeld vii! 4500 Mark zaghlte. Bom 1. April dieſes Jahres 

I die Säulen auf 16 Jahre neuverpachtet werden. An 

er Ausſchreibung beteiligten ſich dleſesmal auch auswärtige 

Intereſſenten, u. a. aus Wilmersdorf, Königsberg und Stettin. 

Die Firma Kafemann hätte in dieſer Situation eigentlich ſchon 

wegen ihres ſonſt hochgelobten Lokalpatriotismus den Vorteil 

der geliebten Vaterſtadt wahren und ein anſtändiges Angebot 

machen ſollen. In dem Monent, wo ihr das Feuer der aus⸗ 

wärtigen Konkurrenz ſo ſtark auf den Mägeln brannte, wäre 

das ſowieſo kein beſonderes Verdienſt geweſen. Der freiſinnige 

Patriotismus betöütigte ſich aber bei den neuen Preisangeboten 

in ganz eigentümlicher Weiſe. Die Firma Kafemann, die am 

beſten weiß, welch ſehr reſpehtabler Gewinn ihr bleibt, bot 

nur ſehr zögernd über ihre geltebten 4500 Mark hinaus. Erſt 

unter dem Drä,gen der Konküurrenten ſteigerte ſie ſehr all ⸗ 

mählich ihre Gebote. Über 10000 Mar hinaus ging ſie nicht, 

weil ſie angeblich nicht mehr zu Zahlen vermochte. Höchſt⸗ 

bietender blieb die Firma Lenzuer⸗Stettin mit 15500 Mark. 

Alle auswärtigen Firmen hatten weſentlich mehr als der qute 

Danziger Kafemann geboten! 
Und nun ereignete ſich aber etwas noch Ungewöhnlicheres. 

Die lokalpatriotiſche Firma, die mit blutendem Herzen uter 

keinen Umſtänden mehr als 10000 Mark bieten konnte, ging 

nach der Ausbietung zum Magiſtrat und bot ihm 15 550 Mark, 

wenn ſie den Zuſchlag erhielt! Sie war alſo urplötzlich zu, der 

Einſicht gekommen, daß ſie für die 10 Pachtjahre 55 500 Mark 

mehr zahlen konnte, als ihr vorher möglich war! 
Dieſer Vorſchlag iſt faſt noch überwältigender, als die vor⸗ 

nehme Haltung der Monopolſirma überhaupl. Mit ganzen 

50 Mark über das Höchſtgebot wollte ſie ſich das überaus 

glänzende Geſchäft zurückkaufen. So uneigennͤtzig entgegen⸗ 

kommend können lönigliche Kaufleute von freiſinnigſtem 

Geblüt ſein! 
In der Stadtverordneten⸗Berſammlung wurde ein eigen⸗ 

artiger Streit um den Proßt der Firma Kafemann ausoe⸗ 

kämpft. Niemand von den Stadtverordneten und auch, kein 
Magiſtratsvertreter kam auf die näſhſtliegende und allein die 

Intereſſen der Stadt und ihrer Bürger ſichernde Idee, die 

Säulen in ſtädtiſchen Eigenbetrieb zu nehmen. Das 

wäre für die Stadt nicht nur das beſte Geſchäft geweſen, ſondern 

hätte auch die unerträgliche Plakatzenſur der freiſinnigen 

Firma wenigſtens etwas gemildert. Wir haben wiederholt 

Rachgewieſen, daß die Pächterin die Zenſur viel rigoroſer als 

die Polizei handhabte. In der Stadtverordneten⸗Verſammlung 

wurd. aber, troh dieſer Tatſachen, ſelbſt von -Magiſtrat, noch 

das — Entgegenkommen der Firma gelobt! Sonſt beantragte 

Rechtsanwalt Zander und neben ihm der Zentrumsheilige 

Klawitier, natürlich nicht zur Wahrung des Proſites von 

Kafemann, die wiederholte Ausſchreibung der Säulenverpachtung 

ſo wie es Kafemann vorgeſchlagen hatte. Die Firma hatte 

ſich ſchriftlich bereit erklärt, bei der neuen Verdingung als 

niedrigſtes Gebot mit 16 550 Mark zu beginnen. Ihr Ber⸗ 

fahren fand von verſchiedenen Seiten, beſonders durch die 

Schwarzblanen, ſcharfe Verurteilung,. An ſchlimmſten kam 

dabei der fromme Zentrumsmann Klawitter ins Gedränge. 

Sein Fraktionsführer Schmidt ſagte ihm ganz offen, daß die 

Firma nur deshalb bis 10000 Mark geboten habe, weil „ſie 

Freunde in der Verſammlung habe, die die Sache ſchon ſo 

drehen würden, um ihr das Geſchäft wieder zuzubringen!“ 

Darob ergrimmte Klawilter und verſicherte, daß er, der Held 

der chriſtlichen Kautionen, ſich nur bemühe, das heimiſche Gewerbe 

möglichſt zu fördern! Auf einen, Zwiſchenruf des Ober⸗ 

bürgermeiſters brauſte der berühmte ſchwarze Mann jogar 

entrüͤſtet auf und forderte nicht weniger, als daß der Ober 

ihn „für intelligenter und für klüger“ halten ſolle. Das ließ 

ſich nun bei objektiver Beurteilung zu ſchwer machen. Und 

gleich darauf bewies auch Klawitter, was er unter hlug und 

intelligent verſteht. De⸗ und wehmütig bat er den, Ober um 

Entſchuldigung, weil er ihn bei ſeiner Attacke ganz falſch ver⸗ 

ſtanden habe! Es war wirklich nett, als Scholtz darauf kühl 

erwiderte, er hätte ihm das auch fonſt nicht übel genommen! 

Dieſen klotzigen Sieg Klawitters unterſchlägt ſogar ſein 

ſchwarzes Leibblatt, was ihn auch Kaum tröſten dürfte. 

Schließlich ſiegte Kafemann und die von dieſer Firma 

vertretene geſchäftliche Moral. Der Antrag des Magiſtrats, 

die Stettiner Firma als Pächterin zu beſtimmen, wurde ein⸗ 

ſtimmig abgelehnt! 
Es ſoll nunmehr die Ausſchreibung wiederholt werden. 

Aus dem nachträglichen Angebot Kafemanns ſieht man, welch 

ungemein lukratives Geſchäft für die Firma gefährdet iſt. 

Würde ſie nicht jährlich viele tauſende Mark in Gefahr ſehen, 

ſo hätte ſie ſich die Blamage ſicher erſpart. Um ſo nachdrück⸗ 

licher ſollte die Stadtverwaltung den Gedanken der eigenen 

Regie für das Plahatweſen fördern. 

Gerade die Danziger Zeitung der Firma Kafemann 

weiß ſo ſchön zu beweiſen, daß die Stadt nur deshalb nicht 

mehr in ſozialer Fürſorge tun Kann, weil ihr dazu die Mittel 

fehlen. Ihr Verleger brandſchatzt aber die Stadt kaltblütig 

und läßt lieber zu, daß Tauſende armer Kinder hilflos hungern, 

ehe er einen halbwegs angemeſſenen Pachtpreis zahlt. Das 

iſt auch ein Beiſpiel freiſinniger Polksfreundlichkeit! Statt 

bisher 4500 Mark kann die Firma jetzt ſchon 15 550 Mark 

zahlen. Wie viele Tränen der Armut hätte die Stadt mit 

dieſen 11000 Mark trocknen können, die in jedem Jahre in 

der Taſche des Verlegers geblieben ſind. Er hat dann aber 

wohl auch großmütig in unüberwindlicher Wohltätigkeit 10 Mark 

pro Jahr für die Armen geſpendet. Ein herrliches Muſter 

bürgerlicher Wohltätigk eit! 

  

-— Danzig 
        
  

  

  

Ein Bluff. 

Das ſozuſagen geiſtige Material, mit dem die Angeſtellten 

des nationalliberalen Scharfmachers Fuchs die armen Leſer 

ſeiner Neueſten Rachrichten malträtieren müſſen, iſt in 

neueſter Zeit erheblich beſchränkt worden. Die ſtandesamtlichen 

Nachrichten, die Mitteilung der Geburten, Aufgebote, Ehe⸗ 

ſchließungen und Todeskälle, gehörten unſtreitig zum zug⸗ 

kräftigſten Teile dieſes eigenartigen Intelligenzblattes für den 

Stamm ſeiner Leſerſchaft. Der Regierungspräſident von Danzig 

hat neuerdings, nach dem älteren Vorbilde ſeiner weſtlichen 

uger lefen, Mairlehcwerder, Graüdenz, Golershauſen, ic 
durg, Thorn. 

en, Die b1 i Veroffeniiichung ser Aust 

Eüi der Standesamler verdoten. Es dürſen jeht Hur 
noch die Namen der (heſtorbenen veröffentlicht werden. Hie 
Nachbarin oder gute Freundin Kann 0 alſo nicht , brülh⸗ 

  

warm aus ihrem Leib⸗ und Magenblatte erfahren, daß krgend 
eine mehr oder minder geliebte Zeitgenolfin in den Stand der 
Ehe getreten iſt oder ſonſt eine opralbent des Standesamtes 
notwendig machte. Der Regierungspräſident will dieſes Verbot 

aus ſittllchen Gründen, zur Bekämpfung des „Gebärſtrelks“, 
erlaſſen haben. 

Für die Firma Fuchs iſt das Verbot ein ſchwerer Schlag. 
Selbſt der wunderſchönſte Schauerroman, mit dem ſie ſich gehen 
die deutſche Literatur verſündigt, hann dieſe klaffende Lücie 
nicht ausfüllen. Da ſoll nun ein genialer Reklametrich helfen. 
Vor allen Noörglern ſollen die Neueſten Nachrichten als 
das einzige und wahre Blatt des Volhes feſtgeſtellt werden. 
Durch eine beſondere Berufszählung will der Verlag den 
böswilligen Verkleinern den Mund ſtopfen, die ihn nur als 
Einwickelpapierfabrik gelten laſſen. Veſonders aber wollen die 
Neueſten als das Blatt der Arbelterſchaft ihr Jahr⸗ 
hundeit in die Schranken fordern. 

Mit dieſem Trich wird die Firma Fuchs keinen Urteils⸗ 
fähigen verblüffen. Gewiß wird ſie ohne Schwierigkeit durch 
ihre Umfrage feſtſtellen können, daß ihr Druchpapier in ſehr 

vielen Arbeiterwohnungen — abgeliefert wird. Was beweiſt 
der Umſtand aber für die Gründe, aus denen das Blatt abonniert 
wird und für den Einfluß, den es beſitzt? Vor mehreren Jahren 

war die konſervative Danziger Allgemeine Zeitung ſo 
boshaft, dem Fuchs'ſchen Werberütepfeig. das ſchöne Zeugnis 
auszuſtellen, daß es beſonders für die Bedürfnilſe der Wäſche⸗ 
rinnen und Aufwärlerinnen fabriziert uerde und in den Straßen 
Hinter Adlers Brauhaus uſw. ſein geiſtiges Zentrum beſitze. 
Wir können natürlich nicht gelten laffen, daß die Proletarier, 
die dort wohnen, dieſen Vergleich verdient haben. Im allge⸗ 
meinen wird man aber nicht leugnen können, daß das konſer⸗ 

Vürgertum“ mit ſeinen Straßen und Berufen verbindet, durch⸗ 
aus das Nichtige getroffen hat. Wie dann aber ſelbſt die 
gehäufteſten ahlen das Gegenleil beweiſen ſollen, iſt unerfindlich. 

Eine wirlliche Bolksabſtimmung über den Wert des 
reahtionären Blaties nahmen die Neueſten Nachrichten bereits 

durch ihre erbärmliche Haltung zu den Ausſchreitungen des 

Militarismus in Zabern vor. Hätte das Blatt auch uur den 

geringſten paüitiſchen Einfluß, ſo hätle ganz Danzig vor Ent⸗ 
rüſtung über diejenigen, die in Zabern ihrer Freiheit beraubt 
und mißhandelt wurden, überſchäumen müſſen. Jeder Leutnant 
hätte h'er ſeinen Fackelzug erhalten müſſen. Aber nichts von 
alledem iſt geſchehen. Zu der Entrüſtung über die Mißhandlung 
des Volltes in Zabern geſellte ſich nur die Empörung über das 

„unparteiiſche“ Blalt, das ſeinen wenigen politiſch denkenden 

Leſern frech ins Geſicht ſpie. Ueber das Aboimement der 

Neneſten entſcheiden leider gauz andere Dinge, als die Stellung⸗ 

nahme zu ihrem jogenannten poliliſchen Teile. Auch die Berufs⸗ 

ſtellung und der Wille des Mannes ſind in ſehr vielen Familien 

darauf abſollt ohne Einfluß. Deshalb kann die ſogenannte 

VBerufszählung, auch wenn ſie formell in ganz ehrlicher Weiſe 

durchgeführt wird, nur auf eine nach jeder Richtung völlig 

irreführenden Täuſchung der Oeffentlichheit hinauslaufen. 
  

Wochenbericht des Statiſtiſchen Amts der Stadt Danzig. 

Nr. 5. Woche vom 25. bis 31. Januar 1914. 

1. Geburten der Vorwoche: 

    

lebend tot überh. 
münnlich. — — 538 ‚ ‚ 

mebich' „„63 64 Die unehelichen Geburten 

zuſammen [121[ 1 L 122 öů ſind 18,9% 

darunter uneheliche 23 — 23 die Totgeburten 8,2%, 

Mehrgeburten 
der Geſamtzahl. 

0 Fälle miti! — — 

2. Zahl der Eheſchließungen: 16. 

3. Sterbefälle (ohne Totgeburten): 

Kindbettſieber. 
Scharlach 
Maſern und Nöteln 
Diphtherie und Krupp 
Keuchhuſten ů 
Typhus. 

. Tuberkuloſe 
7a. Krehsʒs. 
8. Krankheiten der Atmungsorgane 

öů lausſchl. 4, 5, 777)7) ..„ „ „ „ „ 

9. Magen⸗ und Darmkatarrh, Brechdurchfall 

10. Gewaltſamer Tod · w„ 

11. Alle übrigen Todesurſichen. 

Geſtorb⸗ ‚ davong 
überh. 1 
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zuſammen 

darunter: männlich 
weiblich 

4. Meldungen von Infentlonskrankheiten: (Eingeklammerte Zahlen 

bedeuken außerhalb Danzigs Erkrankte und nach Danzig über⸗ 

geführt.) Schariach 15, Diphtherie und Krupp 4 (0), Unterleibs⸗ 

typhus 2, Kindbetifieber 1 (1), Granuloſe 2.õ 

5. Fremde ſind polizeilich gemeldet: insgeſamt 1381, 

davon aus Rußland 11, Sſterreich 5, Holland 4. England, 

Schweden, Dänemark und Spanien je 1. 

6. Polizeiliche Meldungen der gu⸗ und Fortzüge: 
üver⸗ 

  

  

darunter einzel⸗ 

mamul. weibl. haupt ae eit 

Umgezogene innerhalb der Stadt 212 174386143 160 

Zugezogene von auswärts 152 ü 112264 121 76 

Fortgezogene nach auswärts 219 139358174 95 

7. Auf das Jahr und 1000 Einwohner berechnet 

betrug die Zahl d. Geborenen einſchl. Totgeburt. 35,3 (Borwoche 32,5 

betrug die Zahl d. Sterbefälle einſchl. Totgeburt. 17,4 (Vorwoche 17,7 

betrug die Zahl der Eheſchließungen 4,6 (Vorwoche 3.). 

‚ 
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Die 72 487. Ehrung⸗ 

Unter all den Kundgebungen, die dem Oberſt v. Reutter 

aus den Kreiſen der echten Preußen, zugingen, verdient eine 

— irren wir nicht, iſt es die 72 487.— beſonders erwähnt 

zu werden. Die in Danzig und Umgegend wohnenden Alien 

Herren der Vereine Deutſcher Studenten ſandten am 4. Februar 

an den von Zabern nach Frankfurt a. O. als Kommandeur der 

12. Grenadiere verſetzten Oberſt v. Reutter folgenden draht⸗ 

lichen Gruß: 
Laß ſie labern, laß ſie labern 
Ueber Elſaß, über Zabern, 
Du biſt jetzt die größte Zier 

Für den zwölften Grenadier. 
An der Spitze deutſcher Streiter 
Immerdar ein Oberſt Reutter. 
Von der Memel bis zum Rhein, 

Deutſchland, du magſt ruhig ſein. 

Wenn der oder die Dichter die Mahnung, daß Deutſchland 

ruhig ſein ſollte, nur ſelbſt befolgt hätten. Man riecht ja förmlich 

den Bockbiergeiſt, der das Poem gebar— 

Leuten beſtehenden Automalenbezle 
DEm berechnet, M koſtet er aber in vielen 

Preis ſtellt ſich hlernach allgemein um ro 
wiüle ſogar um 40 Prozent hoher als ihn ble raichten Leute 
Waai bluſenz So etwas nennt man im Rathauſe ſozlale Be⸗ 

gu 

für die gröheren Verbraucher durch 
nor. Die kleineren, die am ſchworſten peiroffen werden, ſollen nach 

bel einem Jahresverbrauch 
ginnen. Von 50 bis 75 Mark ſollen 5 Prozent, von 75 bis 100 
Mark 7½ Prozent und über 100 Mark 10 Prozent gewährt wer⸗ 
den. Dieſes Schaugericht war, ſelbſt den Schwarzblauen gar zu 
dürftig. In der Stadtverordnetenverfammlung am 6. ebruar be⸗ 

tot nach dem Bleihof gebracht worden. Seine 
fünfzehnjährige Stiefſohn liegen ſchwer krank int ſtädtiſchen 
Krankenhauſe danieder. 
iſt die Frage, ob ein Selbſtmord oder ein Unglücksfall vor⸗ 

liegt, noch in Dunkel gehüllt. 

      

zu der Anſſcht gekonmmefl, Laß' es Unvefäntwokilſch iſt, Ee, Ver. 
aucher von Automalet länger in der bisherige ů 

u lbervortellen. Der Luhuime et Gas koſtet beiehnl ſür dl⸗ ů 
ſſeren Verlraucher 14 Pfennig. Fllr die meilt aus armen 

r wird er angebüch mit 1774 
llen wegen 

ommenden „Abrundung“ 20 Pſennni. — 
u 

r zur Anwendung 20 

ung der Schwachen. 
ſchlug der Magiſtrat eine M t des Prelſes nur 

wöhrung von Rabattß 
Nun 

wie vor die unvernünftig hohen Preiſe zahlen. Der Rahatt ſoll erſt 
von mehr als 50 Mark Gas be⸗ 

antragte der Henttümler v. Brzinskihallgemeln die Ge⸗ 
währung von 10 Prozent Rabatt. Auch der Hirſch⸗Dunckerſche Niß 
hatte von ſeinen kommerzlenrätlichen Oberen die Erlaubnis erhal⸗ 
ten, beſcheidentlich um einen Rabatt für alle Verbraucher bitten 

zu dürſen. Stadtrat Runge ſetzte jedoch ein ſtarres Nein ent⸗ 

gegen, wodurch die pflichtmäßig wirkenden Blockleute hoch befrie⸗ 

digt waren. Die Scheinrabattſätze des Magiſtrats wurden ange⸗ 
nommen. 

Wieder ein Todesopfer auf der Schichauwerft, Auf 
dem Lloyddampfer Kolumbus ſtürzte der Kranführer Targa⸗ 

ſchewshi ab. Mit ſchweren Verletzungen wurde der Verunglückte 
in das Krankenhaus gebracht, wo er in der dem Unfall folgen⸗ 
den Nacht ſtarb.] 

vative Blatt mit Rückſicht auf die Vorſtellungen, die das „gute — 
abend zu Sonntag iſt in Schidlitz die Familie des Veteranen 

ů‚ 14 

Vergiftung einer Familie, Ine der Racht von Sonn⸗ 

Krauſe von einer Kohlengasvergiitung betroſfen. Krauſe iſt 
Frau und der 

Da ſie nicht vernehmungsfähig ſind, 

Die chemiſche Fabrik Kloß e Schubert iſt zahlungsunfähig⸗ 

Die Schulden belaufen ſich auf etwa 2½ Millionen Mark. 
  

  

Elbing⸗Marienburg. 

Prachtherle. 
Der Landrat des weſtpreußiſchen Kreiſes Stuhm erzählle, wie 

wir bereits in einer der letzlen Rummern mitteilten, auſ einer 

Kaiſersgebuirtstagsſeier, viele Eingeſeſſene ſeines Kreiſes wären ſo 

patriotiſch geſinnt, daß ſie ihn bei der Feſlſetzung, der Wehrſtener 

gebeten hüllen, ihre Beſigungen mögſlichſt hoch zu taxieren, nur da⸗ 

mit ſie ſür das leure Baterland mehr Wehrſleuer zahlen könnten. 

An die Uneigennützigkeit der Herren Agrarier zu glauben fiel etwa⸗ 

ſchwer. Wir ſprachen darum die Vermutung aus, daß die Agra⸗ 

rier, die derartige Wünſche geäußert hätten, ſich wohl nur bei dem 

Verkauf ihrer Güter eine beſſere Poſition ſchaffen wollten. In der 

konſervatiénen Elbinger Zeitung (Nr. 26) beſtätigt jetzt ein 

Wunnt dieſe Vcrmütung. Naiven Herzens meint der gute 

ann: 
„In der Elbinger Zeilung vom 28. dieſes Monats las ich 

aus dem Kreiſe Stuhm die Mitteilung, daß viele Kreiseinge⸗ 

ſeſſene bei Feſtſetzung des Wohrbeitrags gebeten haben, den Wert 

der Grundſtücke höher zu bemeſſen, um mehr Wehrbeilrag zahlen 

zu dürſen. Dasſelbe iſt übrigens auch im Lrreiſe Kulm geſchehen. 

Ich möchte mim meine Berufsgenoſſen darauf aufmierkſam 

machen, daß dieſes Verfahren in ihrenn eigenſten Intereſſe liegt 

und auch die Landwirte außerhalb der Kreiſe Stuhm und Kulm 

nach dieſem Vorbild handeln ſolllen. Ich glaube nicht, daß meine 

Berufsgenoſſen in den Kreiſen Stuhm und Kulm den Wert ihres 

Orundſtückes höher angeben werden, als es in Wirklichkeit iſt. 

In bin der Meinung, ſie werden nur gebeten haben, den Wert 

ihres Grundſtückes höher angeben zu dürfen, als es der Geſetz⸗ 

geber verlangt. Wollten wir den 25 fachen (Grundſteuer-) Rein⸗ 

ertrag als Grundſtückswert gelten laſſen — wie es der Geſetz⸗ 

geber fordert —, ſo würden die meiſten von uns von der Wehr⸗ 

ſteuer befreit bleiben, denn das Gros der— Landwirte hat viel 

mehr Hypotheken auf dem Grundſtüick, als der 25 fache (Grund⸗ 

ſteuer⸗) Reinertrag ausmacht— Wir handeln nur in unſerm 

eigenſten Intereſſe, wenn wir uns an dieſe geſetzlichen Vorſchrif⸗ 

ten nicht kehren. Verkaufen wir nämlich, oder geht das Grund⸗ 

ſtück durch Erbgang in andere Hände über und ſein wirklicher 

Wert muß feſtgeſtellt werden, ſo wird der Wertzuwachs einer 

beſonderen Steuer unlerworſen. Als Wertzuwachs gilt derjenige 

Teil des Grundſtückspreiſes, der über die Wehrſteuerveranlagung 

hinausgeht. Da nun die Wertzuwachsſteuer oder Vermögenszu⸗ 

wachsſteuer, wie ſie genannt wird, ganz weſentlich höher iſt als 

die Wehrſteuer, liegt es auf der Hand, daß meine Beruſsgenoſſen 

in den Kreiſen Stuhm und Kulm nicht nur patriotiſch, ſondern 

alich klug gehandelt haben. Ich kann es deshalb den Landwirten 

nicht dringend genug ans Herz legen, ebenſo zu verfahren. Die 

Bermögenszuwachsſteuer iſt viermal ſo hoch als die Wehrſteuer. 

Jetzige Erſparniſſe rächen ſich alſo ſpäter. 

Uleber die agrariſchen Gemütsmienſchen kommt doch nichts. Es 

gibt wirklich ouf Erden keinen Gegenſtand, aus dem ſie nicht klin⸗ 

gendes Geld münzen könnten. 

Das war wirklich längſt notwendig. Der Elbinger 

Armenfriedhof, der „Sünderberg“, ſoll ſeines Charakters als 

Armenkirchhof enthleidet werden. Er wird zum, Gemeinde⸗ 

friedhof umgewandelt und auch gärtneriſch verſchönt werden. 

Auch eine aeue Leichenhalle gelangt zur Erbauung. Die Koſten 

für dieſe Umwandlung betragen ungeſähr 6000 Mark. Die 

Stadtverordneten werden ſich in einer der nächſten Sitzungen 

mit dem Projekt zu beſchäftigen haben. EE — 
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Aber dies ijt überfiüſſig. In einer geheimen Sitzung 

bewilligten die Elbinger Stadtverordneten dem Oberbürger⸗ 

meiſter Merten eine Lohnerhöhung von 2000 Mark jährlich. 

Herr Merten erhielt bisher 13 000 Mark und ſoll Künftig 

15 000 Mark kriegen, wozu noch die Repräſentationsgelder 

für die Pertretung der Stadt im Landtage kommen. Wir ſind 

der Meinung, daß für eine Stadt, die ſich noch nicht einmal 

zu den Mittelſtädten rechnen Kann, 13 000 Mark als Bürger⸗ 

meiſtergehalt reichlich genug ſind. Wer damit nicht ausͤkommen 

kann, mag ſich andernorts nach einer deſſer bezahlten Stellung 

umſehen. 

in Opfer der bürgerlichen Stadtverwaltungsmelhode 

wurde in Marienburg der Bäckergeſelle Leo Klotka aus Brauns⸗ 

walde. Die bürgerliche Preſſe berichtet über den Fall in fol⸗ 

gender Weiſe: 
— 

Tödlicher Unglücksfall in Kalthof. Der 25jährige 

Bäckergeſelle Leo Klotka, zuletzt in Braunswalde tätig, iſt 

in der Racht zu Freitag von der zirka 6 Meter hohen Kai⸗ 

  

  

   



IUuer, gegenäber dem Kaufmann Euscert, tödlich abeeſtürzt. 
Er waltt am kommenden Dienstag Hochzelt machen, und 

jelte zu dleſem Zwecke bei dem hieſigen Kaufmann Herrn 
ſerau ſeinen Getrünhebedarf gedechl. Danach ſoll er mil 

einem Bekannten nach Kalthof gegangen ſein und zwar auf 
dem Damm. Um ſich zu erwärmen, iſt er vorgelaufen und 
dann an dem Dammende, das mangelhaft oder gar nicht 
beleuchtet war, abgeſtürzt, da er die Orisverhäliniſſe nicht 
Kannte. Es iſt dies der zweite Toderfall an derſelben Stelle 
und auf dleſelbe Urt und Weiſe. Es wäre gut, wenn an 
dleſer geſährlichen Stelle ein Geländer würe und auch eine 
ule Beleuchtung, deun es könnte ſonſt noch manches blühende 

Kenthenleben ein trauriges Ende finden. Wie wir auf 
unſerem Wege nuach der Unglückoſtelle bemerken honnſen, 
machte der Etſte Bürhgermeiſter Herr Born mit ſeinen läg ⸗ 
lichen Frühbegleltern einen Spaziergang nach Kallho. Mir 
begen die Hoffnung, daß unſer Stadtoberhaupt die Unfall⸗ 
ſtelle beſichtigt hat und bereit iſt. die erforderlſchen Maßnahmen 
zur Derhinderung weiterer Unglücks fälle zu treſfen. 

Od die Hoffnung auf Gielälnder und Veleuchlung nicht 
wieder lrügen wird? Ehe ſich nicht ein großes Tier“ an einer 
jolchen gefährlichen Stelle den Hals bricht, wird in der Regel 
nicht für Abhilfe gejorgt, wie ja auch in dem vorliegenden 
ü0 daraus dervorgeht, daß an der gleichen Slelle bereits ein 

nglücksjall erſplyte. 

  

Danzig⸗Land. 

Sozlaldemokratiſcher und konſervativer Terrorismus. 
In Letzkauerweide beſchloflen unſere Parteigenoſſen, über 

den Kaufmann Hochdörjer aus Käſemark, der Vorſtands⸗ 
mitalicd bes Rrichsperbundes zur Bekuümpfung der Sozial⸗ 
dehiokratir iſt, den Boykott zu verhängen. Die Mitteikung 
dieſes Belchluſſes hal die Danziger Allgemeine Bettung 
Jo in Mut verfeht, dah ſie in ihrer Rummer 30 vom 5. Februar 
d. J. fohgendermaßen über uns herfälkt: 

Der leßte Satz ilt auch in der „Nolkswaäͤcht- durch Fetidruck 
bervorgehoben, damit ja jeder Leler auj den Vohkott aufmechſum 
gemacht wird. Die Sozlalden ich ſo virl auf ihten Wahl⸗ 
ſpruch der Freiheit der P t zuguie, eine ſolche Freiheit 
joll aber nur für die „Ge er polttiſch anderer An⸗ 
565 iſt gis ſie und das Leben als ganzer Mann 
etätigt, der wird verfemt ‚ftlich ruiniert werden. 

Es ilt hoͤchft bed 
wagen darf, un 
Mittel des wirti 
lich uuſchelnend ſchorr garz 
für Verbreitung der Märung. 
detekten Geſchäftsi ung ſchuidig und, wenn Herr Hoch⸗ 
dörſer einen Nachteil verſpurt, weitz er, an wen er ſich zu halten 
hat. Mir aber weilen die Behörden und beſonders auch die Regierung 
auf dieſen erneuten kraſſen Kall des gröbſten und gemeingefähr⸗ 
lichſten ſoziald. uiſchen Terrorismus hin. Es ergibt ſich daraus 
nicht nur die dtingende Natwendigheit, mit allen verfügbaren geſetz ⸗ 
lichen Maßnahmen gegen ihn forzugehen, ſondern es zeigt ſich auch, 
dahß ihre Verſchärfung zur völligen Unmöglichmachung des Terrors 
der Uinſturzpartei unbedingterrfordetlich iſt. Schutj der ehrlichen 
Arbert deiht es hiet! Wirtſchoftliche Freibeit, Ordnung und Recht 
müſſen aufrecht erbaſten werden und dürſen nicht von Elementen 
des Umſt ote ſich außerdalb des beſtehenden Staates ſtellen, 
mit Füß Letreten werden. Wer redlich ſchafft und ſeine 
bürgerliche wie nationale Pflicht tut. der dark nicht vogelfrei ſein! 

Wozu der Larm? Alle Wut der Allgemeinen ündert daran 
nichts, daß der Boykott vorläuſig noch ein geſetzlich erlaubtes 
Kampfmittel iſt, da der preußiſche Landtag glücklicherweiße nicht 
über ſeine Zulaſſigneit zu bejtimmen hat. Der Verſuch der 
Danziger Allgemeinen, uns den Herrn Hochdörfer auf den Hals 
zu hehen, wird darum ebenſo vergeblich bleiben, als vor nahezu 

i das Unterfangen der gleichen Zeitung, dem Genoſſen 
S er einen Hochverratsprozeß anzuhängen. Aus dem Teig 
wird hein Brot gebacken, verehrte Allgemeine. Zur Sache ſelber 
geben wir gerne zu, daß man über die Anwendung des Boy⸗ 
kotts geteihter Meinung ſein kann. Disz ſozialdemokrariſche 
Arbeiterſchaft greift zu dieſem Mittel nur in Fällen, wo ihr 
kein anderet Auswegtbleibt. Auch unſere Genoſſen in Veynauer⸗ 
weide werden ſicher ihre guten Gründe gehabt haben, als ſie 
den Vonkottbeichiuß gegen Hoch Schon die Tat⸗ 
lacht, daß Hochd eichsverdandes 
zur Benkämpfune zt ahnen, daß 

bwehr befanden, 

ijt jo bekannt. 

    

    
   
    

    

    

     

  

       

   
    

  

    kotts zu proklumieten. Sie fühlt 
im Staate. Die „Volkswacht“ forgt 
8 ie macht ſich dadurch der     
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Noheit gegen ſeden der Knechte vier Monate Gefängnis. BVon 
der Unterfuchungshaft wurden vler Wochen angerechnet. 

Aus dem Zemtralgefungni⸗ in Stuhm brach der Straf⸗ 
'efangene Jehann Worſchewski aus. In Konradswalde über⸗ 
el der Flüchtling den Arbeiter Wiechowski und raubte ihm 

Geld und Papiere. 
  

Graudenz⸗Strasburg. 
Der drohende Aerzteſtreih in Graudenz iſt durch das 

angerufene Schiedsgerichk beigelegt worden. 

  

Schwetz. 
Mandatenlederlegung. Der freikonſervative Landrat 

v. Halem hat ſein Mandat zum Reichstag niedergelegi. Da⸗ 
durch ift er dem abfolut ſicheren Hinauswurf guvorgekommen 
und hat auch verhindert, daß der ungeheuerliche Wahlſchwindel, 
dei er ſeln Mandat verduntßte, im Reichslag zur Erpeterung 
gelangen Konnte. Herr v. Halem hat ſein Mandat ſchon ein⸗ 
mal niedergelegt im Heptember 1912. Auch damals hatte die 
Mahlprüfungskommiſfion das Mandat kaſſiert, weil nicht 
Halem, ſondern in Wirklichheit der Pole gewählt war. Bei 
der ſchleunlalt vorgenommenen Erlatzwahl ſiegle v. Halem da⸗ 
durch, daß tmum Hunderte polniſcher Wähler einfach wider⸗ 
rechtlich auts den Waͤhlerliſten ftrich. Der unternehmungs⸗ 
luſtige Landrat will nun zum dritten Male kandidieren. 
Wir ſind neugierig, ob bei der freiſinnigen Preſſe nun endlich 
das poliliſche Reiniichteitsbedürfnis den Sieg über den Polen⸗ 
haß davon tragen wird. 

  

Thorn⸗Kulm⸗Brieſen. 
Der Herr Jeldwebel. Der Feldwebel Hermann Engel von 

der zehmen Kompagnie des 21. Inſanterie⸗Regiments machte am 
12. Januar eine Kneiptour. Dabei ging er, der Danziger Zeitung 
zuſolge, gegen 2 Uhr nachts mit dem Ziviliſten Munkel in „aufge⸗ 
kratzter“ Stimmung der Stadt zu. Baid war die nächtliche Stru⸗ 
ßenſzene im Gange, die ihn heute vor das Kriegsgericht brachte. 
Zuerſt rempelte Engel einige Zivilperſonen an und ſtieß ſie vom 
Trottoir mit den Worten: „Einem preußiſchen Feldwebel geht man 
aus dem Wege.“ Dann folgte ein Zuſammenſtoß mit dem Serge⸗ 
anten Kühne, der die Ehrenbezeugung unterlaſſen hatte. Da 
Kühne auf die wörtlichen Beleidigumgen etwas erwiderte, ſo ſchlug 
ihm Engel zunächſt mit der Fauſt ins Geſicht, daß das Blut auf⸗ 
ipritzte und machte dann auch von ſeinem Degen Gebrauch. Einige 
Zivilperſonen ſahen ſich veranlaßt, einzuſchreilen. Da ſchlug Engel 
mit dem Degen nach einem gewiſſen Schulz. Den Hieb aber erhielt 
eine Dame, die dazwiſchen geſprungen war. Da dieſe von dem 
Begteiter des Feldwebels Engel noch einen Schlag mit einem 
Gummiſchlauch uuf den Kopf erhielt, brach ſie ohnmächtig zuſam⸗ 
men. Daraufhin eilte ein junger Mann zur nächſtliegenden Wache 
und holte eine Patrouiile. Dieſe forderte den Vizeſeldwebel Engel 
auf, zur Feſtſtellung ſeines Namens zur Wache zu kommen. Er 
ergriff die Flucht und ſuchte ſich im Glacis zu verbergen, wurde 
aber eingehult. Seiner Abſührung widerſetzte ſich Engel aufs hef⸗ 
ligſte. Er erklürte, er wolle lieber kotgeſchoſſen werden, als zur 
Wache gehen. Die Matrouille mußßte ihn förmlich zum Wachtlokal 
ſchleppen. Mit Rückſicht auf ſeine lange Dienſtzeit ſah das Kriegs⸗ 
gericht von der Degradation ab und verurteilte Engel wegen gefähr⸗ 
licher Körperverletzung unter Mißbrauch der Waffe, Gehorſams⸗ 
verweigerung und Widerſetzung zu ſechs Monaten und einer Woche 
Gefüngnis. 

Dtſch.⸗Krone. 
In den Vorfland der Krankenkaſſe des Kreiſes Deulſch-Krone 

wmüurden gewählt ſeitens der Arbeitgeber: Fabrikbeſitzer Th. Wegner⸗ 
Jaſtrow, Fabrikbeſitzer Moritz Litten⸗Jaſtrow, Mühlenbeſitzer Karl 
Saſie⸗Sagemühl: ſeitens der Arbeitnehmer: Zigarrenarbeiter Al⸗ 
bert Madü'ske⸗Jaſtrow, Geſchäftsführer Florenz Treſchau⸗Jaſtrow, 
Dreher Wilhelm Witte⸗Jaſtrow, Mühlenwerkführer Hermann Ro⸗ 
mey⸗Sagennühl, Schloſſer Franz Jagnow⸗Märk. Friedland, Wei⸗ 
chenjteller Johann Nickel⸗Schloppe. 

  

  

Gewerkſchaftsbewegung. 
Geſchäftsgeheimniſſe der Streikbrecheragenten. 
Vor dem Schöffengericht in Wandsbek bei Hamburg ſtanden 

Ja mar zwei bedeutende Vertreter des ehrſamen 
   

—— 
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Volks⸗Vokſtellung 
Februar 1914, nachmittags 
ſe 3 Uhr, im 

»n⸗Theater. 
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Paradiesgaſſe 32. 

Kautsky. Der Weg 
Buchhandlung Volkswacht, 

       

      

berg aus Blankeneſe trat als Zeuge an ſelnen Leaheren 
ingeſtellten Karl Meyer auf, der der ünterſch lagung Hesbergſcher 

Gelder beſchuldigt iſt. Meyer führt in der Firma Linden erg 
& Meyer das Geſchäft der Auqufte Müller in Wandsben weiter. 
Meyer ſoll nach Hesbergs Beſchuldigung beim Streikbruch⸗ 
geſchäft in Rotterdam und Gent über ſeine Verhaltniſſe gelebt 
und 1214 Marn unterſchlagen haben. Meyer behauptet übrigens, 
daß Hesberg ühe, erſt von dem Augenblich mit Anſchuldigungen 
und Haſtbefehlen verfolge, leit er in die Konkurrenzfirma 
Lind rien, & Meyer eingetreten ſei. 

Die Verhandlung ergab, daß die Art der Geſchäftsfllhrung 
bei Hesberg dem edlen Beruf der Strelhbrechervermittlung 
durchaus angepahßt iſt. Hesberg hat den Meyer auf Treu und 
Glauben () beauftragt, nach der Veendigung des Streiks in 
Gent von den Ulnternehmern 108 000 Frank einzuzlehen und 
alle anderen Verbindlichkeiten zu löſen. Der Geſchäftsführer 
Hesbergs, Janaz Lukaszewiecz, beſtätigte, daß Hesbergs Be⸗ 
auftragte mit Summen bis zu 400 000 Mark arbeiten. Bei 
der Addierung der Streihbruchunhoſten ſoll Meyer ſich dann zu 
uden Gunſten um 1214 Marl verrxechnet haben, Als Hesberg 
n der Verhandlung dem Meyer Fälſchung vorwarf, wies Meuers 
Verteidiger auf Hesbergs Vorſtrafen hin und verlangte zur 
Klarſtellung der ganzen Angelegenheit die Vorlegung der Hes⸗ 
bergſchen Bücher. Hesberg war das unangenehm, er proteſtierte 
erregt und meinte, man wolle ihn nur „blohſtellen“. Auch werf 
er Meyer vor, er habe ihn aus den. Drech gezogen. Die Sache 
gewann nicht an Klarheit durch die Feſtſtellung des Amts⸗ 
anwalts, daß die in Frage ſtehenden addierten Endſummen 
geändert ſind. Es wurde ſchließlich beſchloſſen, die Akten zur 
weiteren Vorbereitung an die Staatsanwaltſchaft zurückgehen 
zu laſſen. Insbefondere ſoll ein Sachverſtändiger die Hesbergſchen 
Vücher prüfen. Das Ergebnis der weiteren Verhundlung dürfte 
recht intereſſant werden. 

t. der Aene, nef ae Bira,Meh.s ſben Wolf 

  

Literatur. 
Die naturwillenſchaftliche und techniſche Bildung der breiten 

Maſſen, wozu auch ein großer Teil der gebildeten Kreiſe zu rechnen 
iſt, liegt leider noch ſehr im argen, obwohl das deutſche Bolk ſeit dem 
großen Kriege allgemach vom Ackerbauvolh zum Induſtrievoll ge⸗ 
worden iſt. Der gewiß ſchönen Aufgabe, hier Wandel zu ſchaffen, 
will ſich eine neue Zeitſchrift „zur Verbreitung nuturkundlichen un? 
techniſchen Wiſſens“ unterziehen, die den Titel „Der Stein der Welſen“ 
trägt. Die uns vorliegenden zwei erſten Hefte laſſen erkennen, daß 
die Leitung des Unternehmens es trefflich verſteht, das Intereſſe für 
das Walten der Natur und die moderne Technili, durch die der Menſch 
ſich die Kräfte der Natur dienſtbar gemacht hal, zu wechen und zu 
vertieſen. In einem einleitenden Auſſatz wird der geſchichtliche Begriff 
des „Steins der Weiſen“ und daraus logiſch der Zweck der Beiiſchrift 
entwickelt: 

„Vildung iſt die „Quinteſſenz“ für den Weg der immer höherer 
Kultur zuftrebenden Menſchheit, „Wiſſen iſt Macht“. Darum haben 
wir unſerer Zeiiſchrift den Namen „Der Stein der Weiſen“ gegeben. 
Sie will ihren Leſern das Walten der Natur in allen ihren Erſcheinungen, 
namentlich auch in ihren Einflüſſen auf die Entwicklung des vielge⸗ 
ſtalzigen und oft ſo ſeltſamen Völkeriebens zeigen, und ſie lehren, wie 
der Menſch ſich dieſe Natur zu ſeinem Fortſchrüt dienſtbar macht. Sie 
will ihnen aber auch die Augen öffnen für die Schönheiten der Natur 
und ihnen helfen, nicht nur materiellen Gewinn zu ſammeln, Schähe, 
»„welche die Motten und der Roſt freſſen“, ſondern auch Schätze fürs 
Bemüt. Kurz und gut, ſie will mit ihnen den wahren Stein der 
Weiſen ſuchen.“ 

Der weitere, reich mit Bildern geſchmückte Juhalt der erſten Hefte 
hält, was dieſes Programm verſpricht. Wir ſinden darin u. a. folgende 
unterhaltend geſchriebene Auffätze angeſehener Fachleute: Der Segen 
des Bergbaus Unſer Nachbar, der Mon“ — Unſer täglich Brot; 
Das Brot im Wandel der Zeiten — Die Eroberung der Litft — Die 
Eiſeninduſtrie der Afrihaner.— Von Palbani bis Telefunken — Vom⸗ 
Urwaldbaum zum Autoreifen — Tiere als Verſtellungskünſtler — Die 
Reklame im Pflanzenreich — Eiſen und Stahl — Wenn der Urwald er⸗ 
Meß Europäiſche Erſindungen in den Augen von Wilden — Die 
Matadoren der Metallinduſtrie der Erde — Wie alt werden die Tiere 
uſi. uſw. Daneben einen ſpannenden Roman, der uns näher in den 
Begriff des „Steins der Weiſen“ einführt: „Das Geheimnis des 
Magqiſters Leonardus, die Geſchichte eines Goldmachers.“ Da das 
21 Heilen ſtarke, mit über 50 Vildern geſchmückte Heft der im Atlas⸗ 
verlag G. m. b. H., Berlin S. J2 erſcheinenden Zeitſchrift nur 15 Pfennige 
koſtet, ſo iſt dieſe jedermam zuqänglich und namentlich der Familie 
als ielle der Unterhaltung und Belehrung zu empfehlen. 

Lichtſtrahlen, monatliches Bildungsorgan für denkende Arbeiter. 
Herausgegeben von Julian Vorchardt. Nr. 6, Februar 1914, 
hut folgenden Inhalt: 1. Weltenwende; 2. Kriſe und — Sonnenflecke; 
3. Utopiſcher und wiſſenſchaftlicher Sozialismus; 3. Lebensrechte; 
5. Was iſt Bildung? 6. Notizen. 

Jeden Monat erſcheint ein Heft zum Preiſe von 10 Pfennigen. 
Zu haben in allen Parteibuchhandlungen, bei den Kolporteuren der 
Partei⸗ und Gewerhſchaftspreſſe ſowie beim Verlag, Berkin-Lichter⸗ 

üfelde 3, Hedwigſtraße l. 

  

      

   

  

  

Vederoll erhättllch. 
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J. M. Wendisch Nacht., Seifentabrik, Thorn. 
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Nebes Pogammp! 
Darunter 

ein Hauptschlager 
und herrliche Dramen 

sowie EKHumoresken,⸗ 

  

   

  

   

  

Geſchlechts⸗, 
Haut⸗au. Blaſenleiden, 
Syphilis, nerv. Schwäche ꝛc. 
in frühen und veralteten 
Tällen behandelt gründlich 
ohne Queckſilber u. Salvar—⸗ 

  

        
    
        
     

  

   

ſan, ohne bten Sien 

nach ernerfahren eſvehJeces Bild ein Schlager! 
    
Eilbrichs Heil⸗Inſtitut, Danzi je Direkii 
Ankerſchmiedegaſſe 10—5 Die Direkuon. 

neben der Oberpoſtdirekiion. 
Täglich 10•1 und 5.-84,, Uhr, 

Sonntugs 10-1 Uhr. 
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Dafür ſind aber die Vordellproſtituierten der ſchrankenloſeſten Aus⸗ 

demotratiſchen Landtageſrottion. Ferner ſind im Rathaus obge⸗ 
geben worben durch E. Sch. 5000 Mart von einem ungenannt ſein 
wollenden Unternehmer. 

ů Der Hilferuf iſt gut gemeint und zeugt von beſſerer Gefinnung, 
als ſte zum Beiſpiel die kommunalen Machthaber in der Halllſchen 
Stäadtverwaltung offenbarten. Aber eine ſolche Hilfsction iſt nicht 
das Adeal einer Fürſorge, das einer ſo gut organiſierten und reichen 
Geſellſchaſt würdig wäre. Wir müſſen grundfätzlich eine Ar⸗ 
beitslofenverſicherung ſordern, die die arbeitenden 
Klaſfen vor Arbeitsloſigkeit und Opfern ſicher ſtellen. Daß ſich da⸗ 
leicht ermöglichen lüßt, iſt bereits durch Beiſpiele erwieſen. Nur hat 
die Arbeiterklaſſe noch nicht die Macht, die Widerſtände der beſitzen⸗ 
vuinbet Me gegen eine allgemeine Arbeitsloſenverſicherung zu über⸗ 
winden. 

  

Die Ausbeutung der Vordellproſtituierten. 

In Mürnbertz iſt die Proſtitution kaſßerniert, angeblich aus ſitt⸗ 
lichen und ſanitären Gründen, in Wirklichteit aber zur beſſeren Be⸗ 
quemlichkeit der Polizei, denn die Geſchlechiskrankheiten ſind dabei 
nicht geringer verbreitet als anderwärts, und wenn man von ſttt⸗ 
tichen Gefahren ſprechen will, ſo ſind ſolche bei den Bordellen, die 
alle Welt kennt, wohl viel größer als bei der geheimen Proſtitution. 

beutung überliefert, wie aus den „Mietverträgen“ hervorgeht, die 
ſie mit den Vordellinhabern abſchließen müffen. Hier das Beiſpiel 
eines ſolchen Vertrages: 

Mietvertrag. 

Frau Anna Pfiſter, Beſitzerin des Hauſes Spittlertormauer 44, 
nimmt die Dirne in ihrem Hauſe auf. Sie räumt ihr ins⸗ 
beſondere ein möbliertes Zimmer mit Vett ein und gewährt ihr Koſt, 
die Bettwäſche, die Beheizung, Veleuchtung, alles in vollftändiger 
ausreichender Weiſe. Hierfür hat die Mieterin an Frau Anna 
Pfifter täglich einen Preis von 12 Mark (in Worten zwölf Marh) 
plinktlich zu entrichten. 

Zwölf Mart muß alſo die Proſtituierte mit ihrem traurigen 
Gewerbe täglich verdienen, nur um die „Vermieterin“ zu befriedi⸗ 
gen. Zwölf Mark pro Tag — das ſind im Jahre 4380 Mark von 
einer einzigen „Dirne“. Man ſieht, die polizeilich geregelte Proſti⸗ 
tution iſt ein ſehr einträgliches Geſchäft für die — „Vermteter“. 

  

Von den ehrbaren Sleuermoglern. Aus Frankfurt am 
Ma in wird gemeldet, daß inſolge des Generalpardons 300 Millio- 
nen Mark Vermögen mehr ans Tageslicht gekommen ſind als wie 
bisher. Allein bei der Vermögensſteuer haben alſo die ſchwerreichen 
Frankfurter 300 Millionen vor dem Steuerempfänger zu verſtecken 
gewußt. Da es ähnlich ſo bei der Einkommeneuer M 

wird. ſo ſieht man wieder, wie die Reichen den Stagt betrügen. Die 

Arbeiter jedoch werden bis zum letzten Pfennig ihres Einkom⸗ 
mens verſteuert, da ja bekanntlich die Pflicht der „Atbeitgeber“ be⸗ 
ſteht, den Steuerbehörden den Lohn des Arbeiters anzugeben. 

Auch der friſprochende Richler wird befördert. Der Vorſitzonde 
des Straßburger Mililärgerichts, das die Zaberner Offiziere frei⸗ 
ſprach, Generalmajor von Pelet⸗Narbonne, iſt mit der 

Führung der Garde⸗Kavalleriediviſion beauftragt worden. Das be⸗ 

deitet eine außergewöhnliche Bevorzugung dieſes Offiziers, der 

demnächft auch zun Generalleutnant befördert werden dürfte. Ge⸗ 

neral von Pelet⸗Narbonne hat bekanntlich unmittelbar nach der 
Fällung des Urteils den Freiſpruch dem Berliner Polizeipräſidenten 
von Jagow und dem Herrn von Oldenburg⸗Januſchau gemeldet⸗. 

RMeue Lebensmiltelzölle. Das preußiſche Candesökonomiekolle⸗ 
gium, die amtliche Organiſation der Agrarier, faßte nach längerer 
Erörterung den Beſchluß, den Landwiriſchaftsminiſter zu erſuchen, 
für einen ausreichenden Zollſchutz der Gärinerelprodukie Sorge zu 
iragen. Der Beſchluß wurde in grundſätzlicher Uebereinſtimmung 
mit den gärtneriſchen Fachverbänden gefaßt. Weiter wurde über 
die Frage beraten, ob es möglich ſei, ein Verbot des Betretens der 
Waldwege zu veranlaſſen. In einer Reſolution wird der Land⸗ 
ſihreKem niſer gebeten, eine Klärung der Rechtsfrage herbeizu⸗ 

üihren. 

Ausland. 
Schweden. 

Demonſtrationen. Der ſchwediſche Bauernbund veranſtallete 
in Stockholm eine große patriotiſche Demonſtration zugunſten des 
neuen militariſtiſchen Kurſes. Dreißig Extrazüge brachten die etwa 
30 000 Teilnehmer von nah und ſern. Eine Deputation erſchien im 
Schloßhofe. Der Wortführer überreichte dem König die Petition 
des Bauernbundes und gab Erklärungen ab, daß die ſchwediſchen 
Bauern gewillt ſeien, alle Laſten willig zu tragen, die ihnen durch 
die Vergrößeming der Wehrmacht auferlegt würden. Sie betrachte⸗ 
ten es nicht nur als Gutſchuld dem Vaterlande gegenüber, ſondern 
auch als Blutſchuld, alles zu tun, um das Land gegen jeden Angriff 
zu ſichern. Den Schluß bildete die Deſiliercour der geſamten Teil⸗ 
nehmer im Ehrenſaal des königlichen Schloſſes. 

Zur ſelben Zeit veranſtaltete die Stockholmer Arbeiter⸗ 
ſchaft machtvolle Demonſtrationsverſammlungen. Die Proteſt⸗ 
reſolutionen gipfelten in der demokratiſchen und republikaniſchen 
Forderung: Niemand über und niemand neben der Volksverkretung! 

Peru. 
Ein Slaalsſtreich. Der Präſident der ſüdamerikaniſchen Re⸗ 

publik Peru, Dr. Guillermo Billinghurſt, wurde im Regierungs⸗ 
palaſt in Lima von revolutionierenden Truppen unter Führung von 
Oberſt Benavides nach kurzem Kampf gefangen genommen. Der 
Premier⸗ und Kriegsminiſter General Varele wurde im Verlauf 
des kurzen Geſechts getötet. Dr. Auguſto Durand, ein früherer Re⸗ 
bellenführer, zog darauf in den Regierungspalaſt ein und wird 
wahrſcheinlich die neue Regierung bilden. Der Angriff begann um 
4 Uhr morgens. Die Bürhger, die durch das Schießen herbeigelockt 
worden waren, wurden von den Soldaten durch blinde Gewehrſal⸗ 
ven an Zuſammemottungen verhindert. Eine Zeitlang herrſchte die 
größte Beſorgnis unter der Bevölkerung. Später legte ſich die Auf⸗ 
regung, die geſchloſſenen Läden wurden wieder geöffnet und die 
Straßenbahnen nahmen den unterbrochenen Verkehr wieder auf. 
Wie noch weiter gemeldet wird, wurde Präſident Billinghurſt als 
Geiangpger nach Callao gebracht, um von dort außer Land geſchafft 
zu werden. 

Kleine politiſche Nachrichten. 
Wieviel ſind hingemordet? Amtlich wird gemeldet: Die Straf⸗ 

expedition gegen den Häuptling Gabola von Meuko, in deſſen Dorf 
am 12. Oktober Oberleutnant v. Raven getötet und Bezirksrichter 
Seger verwundet worden war, iſt beendet. Der Häuptling iſt, nach⸗ 
dem die Schutztruppe, unterſtͤaͤtzt durch eine Abteilung der Polizei⸗ 
truppe unter Hauptmann v. Puttkamer, am 18. Dezember ſein Haupt⸗ 
dorf eroberte, geflohen. Durch ſofortige Aufnahme der Verfolgung 
iſt es gelungen, die Macht des unbeugſamen Höuptlings vollſtändig 
zu brechen. Die Mörder des Oberleutnants v. Raven ſind gefallen. 
Alle Häuptlinge, die ſich im Vertrauen auf die Macht des Häuptlings 
Gabola und ermutigt durch den Tod des Oberleutnants von Raven 
der Aufſtandsbewegung angeſchloſſen haben, haben um Frieden gebeten. 

Die deutſche Reichsbank ermäßigte ihren Diskontſatz von 4½ 
auf 4 Prozent und den Lombardzinsfuß von 51½ auf 5 Prozent.   

Oltmarkengermaniſatlon zugunſten der preußiſchen Junker. 
Die n Mroigeeen haußte vom Furſten v. Thurn um Taris 
die Im ſtreiſe Aratolchin belegenen Herrſchaften und Güter Margareten⸗ 
hof, Sogenhaſ, Therellenſteln, Schäſerhof, Neuvorwe⸗h und Niederan 
in Geſamtgröße von 6000 Morgen für drei Millionen Mark. Die 
Güter ſollen aufgeteilt und beſledeit werden. 
  

Aus Weſtpreußen. 

———— Danig. ——— 
Gegen das Krankenrecht der Dienſtboten 

macht unausheſetzt der angeblich für allgemeine weibliche Kultur⸗ 
ziele arbeitende Verein Frauenwohl ſcharf. Sonſt hört mun nicht zu 
viel von der Suppenklichenweisheit des Vereins und ſeiner Leiterin⸗ 
nen. Die Geſindeordnung iſt ihnen kein Dorn im Auge. Darin 
ſehen dieſe freiſinnigen Damenrechtlerinnen keine Entwürdigung 
ihrer arbeitenden weiblichen Mitſchweſtern, wie es ſo ſchön heißt, 
wenn man Arbeiterinnen und Dienſtboten mit der Harmonie der 
gleichen Intereſſen betören will. Seit aber die Empörung der Da⸗ 
men über die Verwöhnung des „Geſindes“ durch die neue Geſetz⸗ 

gebung kocht, ſchürt und organiſiert der Verein dieſe überaus be⸗ 
zeichnende Entrüſtung der vorgeblich Gebildeten und ſogar Gefühl⸗ 
vollen ſehr eifrig. Der Gedane iſt für die Damen zu entſeßzlich, 

daß „das Mädchen“ als Kranke nicht mehr der Willkür der „Gnä⸗ 
digſten“ überlaſſen bleiben, ſondern die Fürſorge der Krankenkaſſe 

erhalten ſoll. Dann würde ja die unobhängige Krankenkontrolleurin 

ihre Beſuche machen und die Löcher ſehen, die die Mädchen nach 
überlanger Arbeit als Wohn⸗ und Schlaſfräume angewieſen erhal⸗ 
ten. Die Feſtſtellung der Wahrheit über das Geſindeelend fürchten 

die frei⸗ und feinſinnigen „Damen“ und deshalb der zornige Pro⸗ 
teſt gegen die „unprakliſche Neuerung“. Daher auch die „humane“ 

Forderung, die Dienſtboten unter allen Umſtänden in die Kronken⸗ 
häuſer zu zwingen und dieſe ſo aus Heilſtätten zu Anſtalten ge⸗ 
ſindemäßiger Freiheitsberaubung zu, machen. Deshalb auch de. 
Eiſer des — um in ſeinen eigenen Worten zu reden — unſozial 

„hetzenden“ Stadtrats Dumont, der die Dienſtboten ſogar in der 
Stadt in Landkrankenkaſſen zwingen will, um ſie jedes Einfluſſes 
ouf die Verwaltung zu berauben und ſie, aus Verſicherten, zu Für⸗ 
ſorgezöglingen zu machen. 

Am 20. Januar hielt der Verein Frauenwöohl hauptſäch⸗ 

lich zur „Auftlärung“ über die Krankenverſicherung ſchon die dritte 
Verſammlung, aber nur für Hausfrauen, ab. Die Vorſitzende, 

Fräulein Marie Meyer, reſerierte in den verſchlungenen Irr⸗ 
pfaden bürgerlicher Hilfloſigkeit unter dem Titel Hausfrauen⸗ 
pflichten und Hausfrauenſorgen hauptſüchlich auch 

wieder über die böſe Krankenverſicherung der Dienſiboten. Dabei 

kam die Dame auch auf die Organiſation der Dienſtbolen zu 

ſprechen. Der Zentrumsverein, der dieſem Zwecke dient, iſt für 
ihre liberae Weitſichtigkeit nicht politiſch, ſondern einfach — chriſt⸗ 
lich! Dafür hat ſie jedoch die grauſige Entdeckung gemacht, daß 
der freigewerkſchaftliche Verband der Hausangeſtellien 

die „einzige politiſche Dienſtbotenorganiſation“ iſt. Er zeige nicht 

gerade ſozialdemotratiſche Tendenzen, werde aber doch in ſozial⸗ 
demokratiſchem Geiſte beeinflußt. Gegenüber dieſer „Einſicht“ 
zeigte ſich die Referentin leidlich verſtändig, als ſie meinte, der An⸗ 
ſchluß an ſolche Organiſationen bedeute keines wegs eine Auf⸗ 

lehnung gegen die Autorität der Hausfrau. Im Gegenteil erziehe 
die Organiſation Menſchen, die ſich iyrer Rechte und Pflichten 

bewußt würden. Sie fügte aber ſofort ſehr deutlich hinzu: Die 
Abneigung „der Hausfrauen gegen den ſozialdemokratiſchen“ Ver⸗ 

band ſei begreiflich, ſo lange dieſer einſeitig die Rechte der Ange⸗ 

ſtellten vertrittl, Den philiſterhaften Gedankengang, der ſo nebenbei 
ſehr deutlich mit der Terrorismuspeitſche droht, kann der dümmſte 

Krautjunker zuſammenbrauen, der keinen Schimmer von freiſinni⸗ 

ger Damenrechtelei hat. Es mußte humoriſtiſch wirken, daß die 
Rednerin nach ſolchen Leiſtungen mit der Verſicherung ſchloß, daß 
„die Frauenbewegung“ ſich für Arbeit, Freiheit und Recht 
einſetze! 

Herr Dr. Schmitz, der Geſchäftsführer der Allgemeinen 

Oriskrankenkaſſe, erläuterte die neue Krankenverſicherung und 
illuſtrierte die freiheillichen Töne der Referentin ſehr gut durch den 
Nachweis, daß die Gegnerſchaft der Krankenverſicherung teils der 

Unkenntnis und veralteten Vorurteilen entſtammen. Er teilte ferner 
mil, daß der Vorſtand der Ortskrankenkaſſe für die Befreiung 

eines Dienſtboten den Nachweis genügenden Einkommens, etwa 
5000 Mark pro Jahr, des Arbeitgebers und eine Kaution von 

500 bis 600 Mark fordere. Deshalb ſeien ſchon viele Befreiungs⸗ 

anträge zurückgezogen. 

Schon die Referentin hatte energiſch dafür Stimmung gemacht, 

daß die Arbeitgeber die Beiträge zur Krankenkaſſe von den Dienſt⸗ 

boten unbedingt ſelbſt bezahlen ließen. Um die große Aklion würdig 
abzuſchließen, beantragte Fräulein Leidig, daß die ſchlecht be⸗ 

ſuchte Verſammlung dieſen Entſchluß in einer Reſolution nieder⸗ 

legen ſolle. Und ſo geſchah es auch, einſtimmig ſogar. ů 

Wir haben dieſen Veſchluß nicht zu bereuen. Er wird in 

ſeiner Durchführung die Agitations⸗ und Organiſationsarbeit unter 

den Hausangeſtellten prächtig erleichtern. Jetzt werden die Dienſt⸗ 

boten über die Güte der „Herrſchaften“ nachdenken und dann ſehr 

viel leichter als bisher für ihre einzige Intereſſenvertretung, den 

Zentralverband der Hausangeſtellten, zu ge⸗ 

winnen ſein. Auskunft über ihn und die Eintrittsbodingungen wird 

von der Genoſſin Käthe Leu, Jakobswall 23, und im Ar⸗ 

beiterſekretariat, Schüſſeldamm Nr. 56, erteilt. 

  

      

  

Nahrungsmittelfälſchungen in Danzig. 

Im Jahre 1913 ließ die Polizei in Danzig 244 Proben von 

Nahrungsmitteln — Milch, Butter, Fleiſch, Wurſt, Rörcherfiſche, 

Bier, Branntwein, Wein, Kaffee, Marzipan — unterſuchen. K 

Gerichllich beſtraft ſind nach den Mitteilungen der Polizei im 

verfloſſenen Jahre: 23 Perſonen wegen Zuwiderhandlung gegen 

die Milchpolizeiverordnung 4 Perſonen wegen Wäſſerung bezw. 

Entrahmung der Milch, 1 Fleiſcher wegen Verkaufs von verdorbe⸗ 

nem Sped, 1 Hleiſcher wegen Verkaufs von Klopsfleiſch, welchem 

Salpeter und Salz zugeſetzt war, 1 Fleiſcher wegen Verkaufs von 

in Zerſetzung begrifſenem Klopsfleiſch, 3 Fleiſcher wegen Verkaufs 
von Fleiſchwurſt mit Mehlzufatz, 1 Fleiſcher wegen Verkaufs von 

Würſtchen mit gefärbten Wurſthüllen, 5 Perſonen wegen Verkauf⸗ 

von Eſſig, in dem ſich Eſſigälchen befanden, 1 Händlerin wegen 

Verkaufs von verdorbenen Flundern, 1 Perſon wegen Verkaufs 
von verdorbenen Bücklingen, 1 Perſon wegen Verkaufs von Butter, 

die einen zu hohen Säuregrad enthielt, 1 Perſon wegen Verkaufs 

von Olivenöl, welches fremde Pflanzenteile enthielt, 1 Perſon wegen 

Verkaufs von verfälſchtem Marzipan, 1 Perſon wegen Verkauf⸗ 

von verſchimmeltem Brot. ů‚ 

Von den 18 unterſuchten Marzipanproben waren nur drei 
einwandfrei. 

—— 

Ruſſiſches Fleiſch. 

Wenn es nicht gor zu ernſt wäre, könnte man über die Art, 
wie unſere liberale Stadtverwaltung die Notſtandsmaßnahmen der 
Einführung des ruſſiſchen Fleiſches behandelt, bald eine Komödie 
ſchreiben. Die Witterung und die Preiſe waren von Anfang an 
die tadellos wichtigen Gründe, aus denen die Stadt das dillige 
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Fleiſch beim beſten Willen nicht einführen konnte und es dann ouf 
ahe ah ua ben. doch Eeis 900 ſd 

uch nach dem J. Januar dleſes res zweimal größere 
Mengen dieſes Fleiſches zum Verkauf getommen. Von den Ein⸗ 
richtungen, dle wir mehrfach zur Erleichterung des Verkaufes ge⸗ 
ſordert haben, iſt aber keine einzige eingeführk, obwohl 0 Un 
gelegenheit zum Dezernat des ſozlalpolitiſchen Dichter⸗Bülrger⸗ 
meiſters Dr. Ball gehört. Dazu kommt, daß die Arbeileloſigkeit 
ſteigt. Viele arme Leute haben beim beſten Willen nicht mehr 
die das billigere Fleiſch zu kaufen. Sie miüiſlen ihr 
Leben, ſo gut es geht, in anderer Weiſe friſten. Es iſt wahrllch 
tein Wunder, wenn die letzte Sendung nicht ſo ſchnell wie früher 
abgeſetzt werden konnte. Ein Reſt mußie einheſalzen und auf 
dem Schlachthof verkauft werden. 
„Eine einigermaßen ſozlalpolitiſch geleitete Stadtverwoltung 

hätte ſich unter Huun Umſtänden die Frage vorlegen müſſen, ob 
nicht die Herabſetzung des Preiſes geboten ſei, damit der Nahrungs⸗ 
ſtand der Armen nicht zu ungünſtig werde. Solche Subventionen 
ſind jedoch dem volksfeindlichen Möſnmüceien und ſeinen 
ſchwarzblauer Verbündeten grauenhaft. Sie können nur viele 
Hunderttauſende für die Kinder der Reichſten als Schulliebesgabe 
gewähren. Für die Armen kann ja Gott ſorgen. 
Somit iſt ein hoher Magiſtrat, wie die Neueſten Nach⸗ 

richten zuſtimmend mitteilen, zu der weiſen Erkenntnis gekom⸗ 
men, dah das rufſiſche Fleiſch deshalb nicht verkauft werden fonnte, 
weil die Preiſe durch die vielen wegen der Seuchengefahr geſchlach⸗ 
teten inländiſchen Schweine ſo gewichen ſeien, daß inländiſches 
Fleiſch leilweiſe billiger als ruſſiſches ſei. Inzwiſchen ſei auch 
das Wetter wärmer geworden. Deshalb werde ſich die Stadt 
weiteren Beſtellungen gegenüber abwartend verhalten. Das 
Fuchsblatt bemerkte dazu noch tiefſinnig, daß die Erlaubnis zur 
Einfuhr auch nur bis zum 1. April erteilt ſei. 

Alſo wieder das alte bekannte Lied: Wegen der Witterung und 
der Preiſe und auch deshalb, weil die Erlaubnis nur bis zum 
mehr in gilt, will die Stadt ſchon anfangs Februar gar nichts 
mehr tun. 

  

Der Streik. 
Uraufführung des Dramas des Bürgermeiſters Dr. Bail im König⸗ 

lichen Schauſpielhauſe am 6, Februar. 

Nun hat das Drama des Bürgermeiſters mit dem anregenden 
Titel die erſte Feuerprobe der Bühne hinter ſich. Und eins ſteht 
ſchon feſt, lange wird es ſich nicht im Rampenlicht erhalten. Auch 
unſre leßte Hoffnung, daß ſich Der Streit auf der Bühne gün⸗ 
ſtiger als im Buch geben würde, iſt nicht erfüllt. Die Schauſpieler, 
die man wegen der ihnen zugemuteten unmöglichen Aufgaben von 
ganzem Herzen bedauern mußte, gaben durchweg ihr Veftes. Die 
Darſtellung bot in dieſer Hinſicht ſogar Ausgezejchnetes. Aber ge⸗ 
rade dieſe ſehr gute Darſtellung wurde dem abſolut verſtändnis⸗ 
los geſchriehenen Stück gefährlich. 

Es will gewiß ſehr viel ſagen, wenn ſelbſt ein Blatt wie das 
Weſtpreußiſche Voltsblatt gegen die Arbeiter und Führer, die der 
Bürgermeiſter auf die Bühne ſtellte, proteſtiert. Einen charakter⸗ 
feſten Arbeiter muß Dr. Baii wohl noch niemals geſehen haben. 
Von der Aufopferung und der Solidarität der Arbeiter hat er keine 
blaſſe Ahnung. Er weiß nicht einmal, daß die Proletarier, in 
ihren Organiſationen ſelbſtändig beſtimmen, was ſie tun wollen. 
Wäre die deutſche Arbeiterklaſſe tatſächlich ſo, wie Bail ſie ſieht, 
dann gäbe es überhaupt keine deutſche Kultur. Er glaubt offenſicht⸗ 
lich nicht einmal daran, daß die ſozialiſtiſche Ueberzeugung tief im 
Innerſten der Proletarierherzen felſenfeſt verankert iſt. Sonſt 
könnte er die Arbeiter unmöglich als Mationetten in der Hand ge⸗ 
wiſſenloſer Denagogen ſchildern. Wir wiederholen, auch nicht ein 
einziger anſtändiger Kerl erſcheint unter den Arbeitern auf der 
Bühne. Sogar der ganz alte Witz lebt wieder auf, ein eifriger So⸗ 
zialdemokrat, der ehrlich für den Krieg ſchwärmt! Der Ar⸗ 
beiterführer Bertung erſcheint gar wie ein verbummelter Zi⸗ 
garettenreiſender, der ſeine Genoſſen ungefähr ſo, wie ſonſt ſchlechie 
Käufer behandelt. 

Das alles konnte Vail ſchreiben und auf die Schichau⸗Werft 
verlegen, obwohl er den zwanzigwöchigen Heldenkampf der Schi⸗ 
chauarbeiter aus nächſter Nähe geſehen hat. Er weiß genau, daß 
die Gewerkſchaften die Arbeiter nicht verrieten, ſondern ihnen bis 
zur letzten Minute treu zur Seite ſtanden. Er weiß, daß kein Füh⸗ 
rer die Arbeiter feige im Stiche ließ. Trotzdem ſchrieb er von alle⸗ 
dem das genaue Gegenteil! Auch der wellfremdeſte Bürgermeiſter 
muß wiſſen, daß in der deutſchen Arbeiterbewegung kein Raum 
für anarchiſtiſche Gewaltſtreiche iſt. Bail aber läßt ſogar den ge⸗ 
feierten Arbeiterführer Heiding, den ſeine Genoſſen ſchnöde ver⸗ 
laſſen, in der Verzweiflung ein abſolut kindiſches Dynamitattentat 
begehen. Dann muß er ſich deshalb auch noch erſtechen. 
Die Fülle der Unwahrſchceinlichkeiten, Schiefheiten und Un⸗ 

ſiäedie,en erſtickt die wenigen guten Stellen des Stückes voll⸗ 
uündig. 

Noch einmal: Unſer tiefſtes Bedauern den Künſtlern, die durch⸗ 
weg ihr beſtes Können einſetzten. 

Auch der Oberregiſſeur Hacg, der das Stück für ſeine Bene⸗ 
fiz gewählt hatte, durfte kaum ſehr zufrieden ſein. Die pompöſe 
Arbeiterkolonie, die eher einem herrſchaftlichen Villenviertel ähnelte, 
waͤr ungefähr eben ſo echt, wie die „Arbeiter“ des Stückes. In 
den Schichauſchen Koloniehäuſern hatte man doch naturgetreue Mo⸗ 
delle, die man einfach kopieren konnte. Warum mußte denn ſogar 
hierbei die Wahrheit korrigiert werden? 

Das Theater war einigermaßen gut beſetzt. Arbeiter ſah man 
ſehr wenig. Beſonders gefüllt waren die beſſeren Plätze. Sogar 
der Oberbürgermeiſter, ein ſeltener Gaſt in dieſem Hauſe, war er⸗ 
ſchienen, aber nur im Glanz der Rebellenwürde des Herrenhäuslers 
und nicht im Schmuck der goldenen Amtskette. Der Beifall war 
ſelbſt bei dieſem zum großen Teile dem Bürgermeiſter zum Ge⸗ 
fallen gekommenen Publikum mäßig. Trotzdem marſchierte Bai! 
am Schluß glückſtrahlend etwa viermal über die Bühne. Selbſt 
das deutliche Ziſchen hielt ihn davon nicht ab. 

Die bürgerlichen Blätter ſuchen das Stück tiefſinnig zu er⸗ 
klüren. Die Neueſten Nachrichten machen dabei ſogar die 
glorreiche Enideckung, daß „die Menſchheit einſt begonnen habe, die 
Arbeit in die Norm beſtimmter Produktionsbedingungen zu zwän⸗ 
gen“. Bekanntermaßen hat die arme Menſchheit ſich dieſes grau⸗ 
ſame Vergnügen ſparen können, weil ſie hier eben ſelbſt von den 
Produktionsbedingungen in beſtimmte Normen gezwängt wurde und 
noch wird. Andernfalls würde die Arbeiterſchaft die kopitaliſtiſche 
Sklaverei überhaupt nicht zu erdulden haben. 

Die Danziger Zeitung meint, daß Bail ohne 
Zweifel — was wir auch bei unſerer erſten Beſprechung voraus⸗ 
ſetzten — Sympathien für das Los der Arbeiter habe. Mit Bezug 
aulf unſere Kritik ſtellt ſie dazu feſt, daß er ſich dadurch den Dank 
der ſozialdemokratiſchen Partei aber doch nicht erwarben habe. Was 
ſie zum Beweiſe dafür aus unſerem Artikel anführt, iſt ſehr unzu⸗ 
länglich. 

Bedeutſamer ſcheint ims die Tatſache, daß die Zeitung die in 
dem gleichen Artikel von umns hervorgehobene Tatſache, daß da⸗ 
Stadtiheater der Arbeiterſchaft verweigert wird, mit keinem Wort 
erwähnt. Es iſt ungemein bezeichnend, daß das freiſinnige Blatt 
ſelbſt zu dieſem Theater⸗Boykott nichts zu ſagen weiß, ſondern ihn 
ſtillſchweigend beſchöntgt!  



Die terbekeſfe Wirder vor bon ſogenannfen 

e Werer Hohn uuf den Detht aber n ‚ 
* bieſem Deckmontel — lber 25 000 Wit rder 
S von elner aus Jerttumischriſten, Hirſch⸗Dunchrrſchen und 

wen ſtocbethalkenden Elememten beſtehenden GSrupe, die lich 
rtübehlich ordbnungellebend nenni. vollftändig enttrchtet. 
ver Syplbe der Kaſfe ſteht dec zentrumchriſttiche öbelhündlet 
willet. Im iſt des inkame Mahlunrechl, das mehr einer 

EDahsordnunh Ei in erſter Vine zu nerdanten. Weder die 

    

iten noch die Pwiſinnigen in der Generalverfammlung baben 

ur bas Geringſte gelan, um die Mlüglieder rechtlicßh antändin 
edandeln. Uniräge auf Einſitzrung des geheimen Wahirechtee 

von den athnungsliedenden Ktaſſennewulligen banſ zurüc⸗ 

eten worden. Undernfalls bätte lich ja auch die Herricchkeit der 
itter und Geroſſen ſchon längit in Wohlgefallen auf⸗ 
2ů 

Mpt ſoll vom 1ö. bis 19. Fedbruar, von 12 Uhr mittans bis 
u abenbs, im Bildemgvpereinshaufe, wieder in foigender ftan⸗ 

et Weiſe „ſelvuhlt“ wetden. Jeder „Wähbter muß ſeinen 

„en eigenhündit auf die mit 35 Kandidaten keſetzten Stimm⸗ 

ſchreiben und ihn gröffrei atweben Cine perfidere Methode 

Demmpafon köneite leldft der Teuſel nicn erfimnen. Minde. 

nuirde er ſich ſchümen, di? Abhängigkelt armer Menſchen ſo 

rißbrauchen. ileber ein ſo zurtes Gemiſſen verfügen aber die 

dre Macht belorgten ZJenttumochriſten und ihre liberalen Hel⸗ 
elfer niän. Nur ſo ſind ſie ſicher, daß ſie auch wirklich der 

mien der Abbänglgen, die fülr ſie hetungetrieben werden, er 

n. Teshalb pfeiſen ſie imgeniert auf ihre ſonſt geheuchelte 

pvathie filr die gebeime Abſtimmunt. 

Troh dieſer Schikanöſen Catrechtung ſollten ſich die Milglieder 

endlich doch pegen das brutale Klawitterſche Syſtem empören. 

ſt die anſtändigen Leute in den Reihen der „Ordnungolieben⸗ 

dehinten ſich der Entwürdigung der Mithlieder zu ſchämen. 

ehiſptechenden Vorbereitungen müßte es gelingen, den zen⸗ 

2·Freiſimnigen Terror zu brechen und dus Recht der Mitglieder 

Beltung zu bringen. 

Irriſiun und Urbeilertechte. Der Vörſenfreiſinn der Kom⸗ 
iemäte will durchaus leine Vertretung großkapitaliitiſcher 

reſſen ſein. Nur füt das Gefamt wohl des von ihm üder 

geliebten Wädlervolkes will er als freiheitlich gltühender 

nürin kämpfen. Und das erzählt er durchaus nicht nut, dann, 

ibm äbei Wohten die Durchfallbeklemmungen die Vogik ver⸗ 

in. Er iſt vielmehr ſtets ein ganz und gor chtlicher Freund 

eil des ardeitenden Volkes, wenn — ihm dieſe Liebe nicht einen 

er koſtet. 

Im Reichstuße hat der Freiſinn ſich ſetzt ſogar wirklich und 

baftig zu einer echt papiernen Reſolution im Intereſſe der 
arbeiter auſgeſcchvunßen. Er jordert darin unter Jiffer 1. 

6 2, ſogut die Sicherung des Kosſlilionsrechtes ſolcher Orga⸗ 
vnen. die „keine gemeinſame Kündigung und Urdeitseinſtellung 
ngen“, Dus iſt die unverhüllte Protertion der Gelben und die 

    

   

  

Die Kkluge Hausfrau 
Kavit nur 

bestes, bekbümmliches und schmarkhaftes 

3ROT 

  

    
    

  

         

     
   

  

Kachtt eee en die — ahtlihe Sewerhhcheſler 10 

2 ſteht alſo das ſteiſhmige „Koalktlonsrecht“ in der praktl⸗ 

e Unwendung aue. In dem ſreiſinnigen Zentrotausſchuß⸗ ber 

ieſe ſozictpoliliſche Grohlat beſchloſſen hat, ſittt auch der Ebefrebak⸗ 

teur der Donziger Zeitung, Dr. Hertmann, und der Landtags⸗ 

abpeordnelt, Rommerzlenral Münflerberg. 

Sotveii die brulale Arbeiterfeindtichkeit der Reſohntion durch 

detoratioe Forderungen verbrämt wird, handell es ſich um ſoiche, 
die grimmiger Hohn auf die Prakie des in der Macht Mun⸗ 

Danziger Kommumolfreilinns. den berſelbe Kommerzienrat ün⸗ 

ſterberg führt, Jind. 
So wird verlangt, daß in allen ſtaatlichen Betrleben Arbeiter⸗ 

und Angeſielten⸗Auoſchäſſe errichtet werden. In den, ſlädli⸗ 

ſchen Vetrieben Danzins epiſtlert nur erſt ein einziner Arbeſteraus⸗ 

ſchuß für das Gas⸗ und Waſſerwerk. 
Weſter wird geſordert, daß Ardeller, die lünger als zehn , 

In AA Beſrieben arbelten, nur von der oberſten Betrſebs⸗ 

kritung und nur aus wichligen Gtünden gekündigt werden dür⸗ 

ſen. In Danzios Lidean, verwalleten ſtädiiſchen Betrieben gibl 

es ſetbſt dieſe beſcheidene Sicherung gegen willkürliche Entlaſſung⸗ 

nicht. 
Es wird ſogar verlangt, daß Gehälter, Löhne und Arbeits⸗ 

bedingungen uicht hinter denen der vergleichbaren Privatindliſirie 

gurückſtehen ſollen. Einrichtungen zur Verbeſſerung der Verhält⸗ 

nilhe der Arbeiier ſollen unter ihrer Mitwirkung mit beſonderem 

Schutz gehen Maßregelnntz verwaltet werden. 
Es ſteht alſo in dieſer rechtzeillg zur Karnevalszeit geborenen 

Reſolulſon nicht einmal, daß die Straſabziige der Arbeiter, wie es 

im freiſinnigen Danzig katſächlich geſchieht, zur Prämiierung der 

Gelben gebraucht werden ſollen. 
Wie wir höten, ſoll dieſe Retlamereſolution im Reichstage von 

Weinhaulen, dem parlamentariſchen Vertteter der Kom⸗ 

merziemäte, begründet werden. Hoffentlich vergißt der ehrliche 

Mann dabei nicht, die Praxis ſeiner Danziger Parteigenoſſen durch⸗ 
ſchlagend zu verwerten, 

In ungetrunkenem Zuſtande fiel der Hafenarbeiter H. aus der 

Katergaſſe zu Boden. Er ſchlug mit dem Kapf gegen einen Bord⸗ 
ſtein und trug dabei eine ſo ſchwere Verletzung davon, daß er ins 

jtädtiſche Krantenhaus geſchafft werden muſtte. 

Unter eine LCore geriet bei Erdarbeiten in Schellmühl der ju⸗ 
gendliche Arbeiter Prach aus Neuſahrwaſſer. Dabei brach dieſe 

ihm den linken Oberarm und fügte ihm außerdem ſtarke Quetſchun⸗ 

gen und innere Berletzungen zu. Ob Ptach am Leben bleiben wird, 

iſt zweijelhaft. 
  

Gerichtliches. 
Ein Mädchenhändler. 

Vor der Straftammer in Erfurt hatte ſich der „Schloſſer“ 

Eduard Böhm wegen gemeingefährlicher Kuppelei zu verantworten. 
Die Anklage legt ihm zur Laſt, daß er in Erfurk, Falkenſtein in 

  

Sotbſen, Köin und andten Städten Frauen zur Auswänderung 
6ů0 Hrantreit berunlaßt hatte, wo ſle ohne ihr Wiſſen für Un⸗ 
uchlozwecke Perwendung finden follten. Do eiite Anöaßl Zeugen, 

De Teil im Ausland wohnen, nichi erſchlenen waren, ſo konnte 

die Aburtellung des Angeklagten vorläͤufig nur in einem Falle er⸗ 

folgen. Böhm hat übrigens eine recht ain Vetgangenhelt hinter 
ſich und hat wegen Natzuchtsverſuchs und Eigentunisvergehen chon 

längere Freiheitsſtrafen verhüßt. In der Stadt Eſch in Luxemburg 

machte Böhm im Februar 1912 die Bekanniſchaſt eines deutſchen 

Dienſtmädchens. Er überredete das Mädchen, mit ihm nach Frank⸗ 

reich auszuwandern. Der Angeklagte ſpielte den Galanten und 

ſchwindelte dem Dienſtmädchen vor, daß er es helraten wolle Das 

Mädchen, das durch rinen früheren Aufenthalt in Parte mit frau⸗ 
zöſiſchen Verhöltniſſen und auch mit der Sprache etwas vertraut 

mar, ſchentte dem Angeklogten Glauben und reiſte mit ihm nach 

einem franzöſtſchen Grenzſtäͤbtchen. Hier tehrten ſie in elnem 
Fafé“ ein, in dem das Mädchen nach den Angaben des Angetlag⸗ 

ten eine Stelle erhalten ſollte. Doch bald merkie die Betrogene, 

daß diee „Cafs“ ein Vordell in gewöhnlichſten Sinne des Wortes 

war. Sie ſeille es dem Angeklagten mit, und dieſer führte nun das 

Mäbdchen nach einem andern Lokal, auch das war ein / Bordell, und 
dem Mädchen wurden bald unſittliche Anträge geſtellt. Es merkte 

zu ſeinem Schrecken, daß es in die Falſtricke eines gefährlichen 

Mädchenhändlers geraten war. Das Gericht erkonnte unter Ein⸗ 

beziehung einer kürzlich gegen den Angeklagten verhängten Strafe 

von einem Jahre Gefängnis auſ zwei Jahre vier Monate Zuchthaus 
und fünf Jahre Ehrverluft. 

———'—' ' ——¼ 

Geſchäftliches. 

Milllonen Menſchen kann man nicht dauernd dazu überreden, 

daß eiwas Schlechtes gut iſt. Wenn daher Millionen Menſchen, jeit 

über zwanzig Jahren tagaus tagein mit Genuß ihren Kathreiners 

Malznaffee trinken und ſich dabei wohlfühlen, ſo iſt das ein, Beweis 

dafür, daß dieſes Getränk wirklich und dauernd befriedigt. Es trägt 

aber auch zur Hebung des Wohlſtandes bei, denn 20 Toſſen kKoſten 

nur 10 Pfennig., Man kann durch Kathreiners Malhlaffee in unſeren 

teuren Zeiten alſo ſehr viel ſparen. 

  

welebe zarte, weille Haut u, blendend 
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ae beste LIlienmiichseifs 
On Bergmann & Co., Radebeul, 
2 Stöck 50 Plh. überall zu haben. 

Ferner macht Croam „Dad, rote u, ohrédr 
Tlaut woill und ammetwseich. Lube 50 Pl. 

  

Masken-, Theatergarderoben- 
Verleih—institut 

Maskenkostüme für Herren und Damen in 
relcher Auswahl verlelnt billigst 

M. Schypski 
u. Altatzödtiecher Graben Nr. 96.7, 2 Treppen 
Eingang Kleine Mühlengasse. Verelne Vergütung. 1667 

   
    
   
      
   

    

    
    

    
   Enorm billiger Verkauf 

von 6Gold-, Siüberwaren und Uhren. 167 
rosse Preisermässigung. 

Speꝛtalität: Setbstantertigunt von Trauringen- 
Altes Gold wird in Zählung genommen. 

M Oli Ki Goldschmietdemolster 
dxX Ims , Goldschmiedegaese 29. 
Sperialltät: Seibstanfertigung von Traurlingen. 

Jede Reparatur an Goldsachen, Trauringen Vergol- 
dung und Versüberung wird biltig und vauher àusgelöhrt. 

    

     
   

    

   

       

  

      
  

Wluhe Fufabrü 
S. m. b. H. 

Kolkowgasse 15 Tel. 480. 

     
    

    

      

blaue Schilder erkenn- 
an    

    
   
   

Kolkuwgasse 15. Baumgortsche 
S8L 24, Uisciergasse 35. Melzergessè 11-13. 
1* ‚ r: Sasget Stahe 23. 
Karthäuset Sir⸗ 103. Uansie-Srad- 

9 B. Schöntelger Weg 51 
   

Denzig K 6. m. b. H. 

    ERAunr werden angejerngt 

—. Sopfe Karibäuferſtr. 99. 

K u. Modewaren 3 

M. Laube, Ohra 
Kurz- Weiss-, Wotaren. 

  

  

  

  

  

üürEöcris etrönte 
·n E. Ehlert Nachiolger 

Soahidlitx. 
  

    

  

F. Berner. Koloslveres. 
Spendchaus-Neugasse 19-11. 

TisMer- 

Wocar dihä — 
fl. Lxöre. Rurn und Kognax. 

Saheräder und — 
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Herren-Artikei. — 

Hut-Haus London 
KRur ft. Damm 10.＝ 

U Herren-Gerder oben. 1 
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w. Schatz, Ohra. 4 

— — 
arziger Broffabrik 
13. m. b. H. MKalrvugasse 15 

2 S⸗ EUnz. die NieGerl. 

  

     

  

   

   

   
   

        
       
    

  

   

  

L Destillation, LIköre. 1 

      

      

   
   

  

Patent-Reform-Gebiß 
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Haltbat er Zahnersatz ohne 
jede Platte. cnendest pienu 8en 

Geschmack und Suut 
„et im NMunde. ich mache dathut 
anfmerr da-s ich aliehs ds 
Kerht nabe. ds- Patent-Reform-Gehsas 

Xnrefertiigen. 

müssen. 

1 Xik., Umarbeitung 

  

Sprech Gen von 8—&S Uhr. 

Tel. 2621. 

Lähe 

Mewald's   

  

Pfefferstadt 71!. auptbahnhot. 

  

  

        
    
      

  

Verzeichnis. 
Den Lesern bei Einkäufen zur Beachtung empfohlen. 

Erscheint wöchentkeh cinmal. 

u- Vaermtcaren I 

A. Hagedorn. Ae- Nr. 25. 

  

  

  

  

    LLE 
Schüsseidnmm 32 

Mehl. Hulsentröchte eic. 

entralbibliothek 
zu Danzig 

Koftenioje Bücherausgabe 

  

Longe Brücke. 

Sallu Bieher, 
Rr. 45 

Manulaktur-, Kurz- u. Stuhwaren 
soWis sämtl. Arbeiter, 

L Kohlen, Helz. Briketts. I 

  

   

  

  Bäxkereiea. 1 

Wäbfe Käcter. Sas⸗ 

Keörtekonsmaun fuür 
Arbeit,   

  

   
SMUSSEAMAMUA Rr. 58 

Mittwoch von 7—8 Uhr 
Somabend v. 6-81½½ Uhr 

abends 
Daminikswall 8, Hof 1. 

Danziger Erotfahrik 
G. W. b. Ii.. Kyikocgasse 15.   

ſei, 
ohne kxtraberechnuntz der roten Kaus- chülplatte 

ulOjähriserfGaramtie für Haltbarkeil. 

Als Zähne à 1. 80 Mark liefere ich solche, welche 

verschiedentl. mit 3.4 Mk. u. mehr bezahlt werden 

Plomben dilligst. Reparaturen uan 

E schnellstens und bitligst. 

Bei Bestellungen künstlicher Zähne Jahnzilehen kostenlos. 

viele Usakschreiben von meinen Patienten über schmerzloses Zahnziehen,. 
Zahnziehen in örtiicher Betäubung à 1 Mk. 

Sonntags von 9—2 Uhr. 

„Institut für Zahnleidende“ 

Zur Ausbeſferung von Wäſche 

und Anfertigung jed. Handarbeit 

halte mich heſtens empfohlen. Wo. 

Marle Stiemer, Eſchenw. 14, Hth. 1 
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ů Empfehle meinen 

Raſier⸗und Friier⸗Salon 
F. Klein, Niedere Seigen 17. 
  

  

nicht passender Gebisse 

Nervtöten Mk. 

35⁵ 

Tel. 2621. 

Nähe Hansaplatz. 

2 Möbelmagazine. 

Das Möbel-Magazin von 

Pr. Lisinski, Langfuhr 
Kastanienweg 52 

ist bei der Arbeiterschalt die be- 
liebteste Bezugsquelle aller Sorten 
Möbel. Bequeme Zahlungsbeding. 

L Restaurants- D 

Maurerherberge 
Schüsseldamm 28 

Verkahrstiokald. freien dewerkschaften. 

L See 

Julius Gosda 
Häkergasse 5 

II. Priestergasse 5, Edee 
Schnupftabak-Kachelei. 

August Wilke 
Lanzfuahr. Hauptstrasse, 

Billigste Bezugsquelle tür reelle 
Schuhwaren. 

„Eigene Reparatur-Werkstali. 

L. Michaelis 

  

Dil-Fuhren 
wWerden billig ausgeführt 

A. Nagedorn, Wallgasse 25. 

L Utren und Goldwaren. I 

Arun etd Gofcwaren 
S.Lewy Nchil,, Daneig 
Breitgasse 28. Ecke boldschimietieg 

I Zigarrengeschäfte. I 

Organisierte Urheiter kaufen 
bei 

Eugen Sellin. 

  

Schũssei- 
damm 56. 

  

Tabak. Zigarren 
Zigaretten 

  

  

DürfMPVIISSHAHSem 
inl. Damm 5. Reilige Geistgasse 35   Großes Lager gedieg. Schuhwaren 
Arbeitsstieiel. Reparaturwerkstatt. 

Duchhandtang Voewächt.   
  

  

arderoben 

enJ. Kuhn. brid Lengebrü&k2. 
   

Traus Unterhalt. Verlag Velkswacht J. Gehl & Es. Druch von C. Langt 

Danzig, Paradiesdasse 32. 
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